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		Lieber Hoppelpoppel – wo bist du?

		Es war einmal ein kleiner Junge, der hieß Thomas. Dem hatten
seine Großeltern zum ersten Weihnachtsfest einen kleinen Hund aus
schwarzem Plüsch geschenkt, mit Hängeohren und frechen braunen
Augen, eine Art Dackeltier, aber auf Rädern. Und da die Achsen
dieser Räder nicht im Mittelpunkt saßen, sondern seitlich, hoppelte
und wogte das schwarze Stoffgeschöpf auf und nieder, als haste es
wild und über alle Kraft imaginären Hasen nach. Darum taufte der
Vater den Hund »Hoppelpoppel«, und als Thomas etwas älter geworden
war und sprechen konnte, genehmigte auch er diesen Namen. Er liebte
den Hund sehr, immer mußte er bei ihm sein, auch im Schlaf durfte
er ihn nicht verlassen, und er wachte sehr genau darüber, daß die
Eltern nicht nur ihrem Sohn, sondern auch dem Hoppelpoppel gute
Nacht sagten. Es war eben eine richtige Liebe.

		Nun geschah es, daß Toms Eltern an einen neuen Wohnsitz
verzogen, weit, weit weg. Der kleine Thomas blieb während der
Umzugstage bei der guten Tante »Kunjä«, und mit ihm natürlich
Hoppelpoppel – wie hätte Tom sonst bei Tante Kunjä schlafen können?
Nach einer Weile war es dann soweit: Tante Kunjä fuhr mit Tom und
dem Hund nach dem neuen Häuserchen. Auf dem Bahnhof erwartete sie
der Vater, und der kleine Tom war so selig und verlegen über dies
Wiedersehen, daß er schnurstracks seinen Kopf durch des Vaters
Beine steckte und so den abfahrenden Zug betrachtete.

		Dann gingen die drei Hand in Hand durch den Wald zur Mummi ins
neue Häuserchen, und da kam plötzlich ein Augenblick, da Tante
Kunjä angedonnert stehenblieb: »O Gott, habe ich nun doch den
Hoppelpoppel in der Bahn liegengelassen!«

		Der Vater machte rasch eine Kopfbewegung und sagte: »Still!
Still! Hier hat der ›Herr‹ so viel neue Eindrücke, daß er ›ihn‹
einfach vergißt.«

		Tom sagte noch gar nichts. Er marschierte stramm auf seinen
Beinchen zwischen den beiden Großen und sah die herrlich hohen
Bäume mit den Pieksenadeln an. Dann kam ein Zwinger mit einem Hund,
und nun stand die Mummi [bookmark: page5] unten auf einer Treppe und hielt die Arme weit
auf. Sie gingen durch eine große Tür auf einen weiten Balkon, und
plötzlich war da unten ein langes, langes Wasser, und ein Dampfer
kam um die Waldecke, und ein Kahn, zwei Kähne, viele
Kähne ...

		Es wurde Abend, und der kleine Junge mußte ins Bett. Er war müde
und selig aufgeregt, aber als ihn die Mutter über die Bettleiter
hob, sagte er: »Hoppelpoppel!«

		Der Vater sagte ernst: »Hoppelpoppel fährt mit der Puffbahn,
Thomas. Hoppelpoppel kommt morgen.«

		Das Kind sah seine Eltern fragend an, erst sagte es nichts, als
aber dann das Licht ausgemacht wurde, bat es wieder, dringend:
»Hoppelpoppel!«

		»Thomas muß jetzt schlafen«, sagte die Mutter streng und machte
die Tür von außen zu. Die Eltern standen atemlos und lauschten.
Nein, kein Gebrüll, kein Weinen, sondern Stille. – »Er wird sich
beruhigen«, sagte Mummi. »Aber besser ist doch, du gehst morgen zur
Bahn und machst eine Verlustanzeige.«

		»Schön«, sagte der Mann. »Obgleich es keinen Zweck hat. Denn der
Zug fährt weiter nach Polen, und die werden uns gerade einen
Hoppelpoppel zurückschicken!«

		Am nächsten Morgen machte der Vater seine Verlustanzeige, dann
kam der Nachmittagsschlaf – aber nein, es kam kein
Nachmittagsschlaf.

		»Hoppelpoppel!«

		»Hoppelpoppel kommt bald.«

		»Nun! Gleich!!«

		»Thomas muß schlafen!«

		Gebrüll, Wut, Trostlosigkeit, Jammer, nur kein Schlaf. Und am
Abend dasselbe. Das neue Häuserchen und das viele Wasser und der
Garten und der Hund im Zwinger und die vielen Dampfer – alles
nichts! Hoppelpoppel, lieber Hoppelpoppel – wo bist du?
Hoppelpoppel, ein alberner, schwarzer Stoffhund, war eine finstere
Wolke am Himmel, nach drei Tagen überhing sie alles!

		»Also ich fahre morgen nach Berlin und kaufe einen neuen
Hoppelpoppel«, sagte der Vater zur Mummi.

		»Vielleicht kriegst du solch einen gar nicht?«

		»Soll das, bitte, hier so weitergehen?«

		Der Vater fuhr also, und schließlich fand er auch seinen [bookmark: page6] Stoffhund, er fand
genau den Hoppelpoppel. Er war lange umhergelaufen, er hatte viel
Fahrgeld ausgegeben, aber: heute nacht wird Tom endlich wieder
ruhig schlafen.

		Der Vater war so glücklich über den kleinen Hund, am liebsten
hätte er aller Welt Gutes getan. Da war im Abteil ein Kind, es war
natürlich kein Kind wie der Thomas, nein, sondern ein dunkles,
blasses Kind, es war ein meckriges Kind, es war ein schwieriges,
störendes Kind, aber es war ein Kind ... Es saßen noch zwei
Herren im Abteil, das hielt den Vater nicht ab, er machte Kuckuck
mit dem Kinde, er lenkte es ab, er half der Mutter, so gut er
konnte, aber es verschlug nichts, es blieb ein schwieriges
Kind.

		Der Vater nahm aus dem Netz das kleine braune Paket, das Kind
sah zu. Er schnürte langsam das Paket auf, das Kind sah genau
hin.

		Was da wohl drin ist?

		Er faltete das Papier auf, ließ ein bißchen sehen,
mehr ...

		»Hoppelpoppel«, sagte der Vater ernst.

		»Wauwau«, antwortete das Kind selig.

		Es wurde nun doch eine sehr gute Bahnfahrt. Siehe, der dicke
brummige Herr in der Ecke war ein rechter Großvater, er zog den
Hoppelpoppel auf der leeren Bank zu sich hin. Hoppelpoppel
hoppelte. Der Vater zog ihn am Schwanz zurück: Das Kind
jauchzte.

		Manchmal ging eine kleine Sorgenwolke über des Vaters Herz. »Wie
weit fahren Sie?« fragte er die Mutter des Kindes.

		»Bis Neu-Bentschen. Und Sie –?«

		»Oh, ich muß viel früher raus. Ihr Junge wird ja den Hund bis
dahin überhaben.«

		»Das weiß ich nicht«, sagte die Frau. »Wenn er was liebt, dann
liebt er es auch richtig.«

		»Na, eine Weile fahren wir ja auch noch«, sagte der Vater
nachdenklich und ließ den Hund bellen.

		Der Vater kramte das braune Papier wieder vor und den Bindfaden:
»Nun paß auf, jetzt geht Hoppelpoppel schlafen.«

		Das Kind sah aufmerksam zu, aber dann, als der Hund im Papier
verschwand, fing es an zu weinen. »Hoppäpoppä«, sagte es
klagend.

		Alle redeten auf das Kind ein, das Kind weinte stärker, der
[bookmark: page7] Vater sagte:
»Ich brauche ihn ja schließlich nicht eingepackt mitzunehmen, er
kann ihn ja noch den Augenblick halten ...«

		Das Kind nahm den Hoppelpoppel in den Arm, es lächelte, es
lächelte – lieber Himmel, es war doch ein sehr ähnliches
Kind ...

		Der Zug fuhr langsamer, der Zug hielt.

		»Nun gib dem Onkel den Hoppelpoppel.«

		Das Kind hielt den Hund fest.

		»Willst du wohl artig sein, gibst du –!«

		»Aussteigen –!«

		»Du sollst den Hund loslassen!«

		»Gib mir doch den Wauwau, bitte, bitte! Ich habe auch einen
kleinen Jungen ...«

		»Sie wollen noch raus? Bitte, beeilen!«

		Alles ging durcheinander, das Kind weinte schmerzlich, der
Schaffner schimpfte. Eine Hand (es war die Hand der Mutter) riß an
der klammernden Kinderhand, das Weinen wurde lauter. Der Vater
stand draußen mit seinem Hoppelpoppel, er dachte verwirrt: Wenn er
was liebt, dann liebt er es auch richtig ...

		Der Zug fuhr an, der Vater riß die Tür wieder auf, warf den Hund
ins Abteil. Der Zug fuhr schneller, am Fenster waren Mutter und
Kind zu sehen, das Kind hielt den Hoppelpoppel ...

		Der Mann ging langsam durch den dunklen Wald nach Haus, er hatte
es nicht eilig. Wenn er zu Haus ankommen würde, würde sein Junge
grade ins Bett gebracht werden, er würde sehnsüchtig betteln:
»Hoppelpoppel!« Der Mann bereute nicht, der Mann schalt sich nicht,
er war nur traurig. Irgend etwas war nicht in Ordnung auf dieser
Welt, irgend etwas stimmte nicht: Dem einen geben, daß der andere
weint –?

		Der Mann schloß die Tür auf, oben krähte der Tom. Der Mann ging
langsam und leise die Treppe hinauf, er hing leise den Mantel fort,
er zog seine Hausschuhe an ... schließlich mußte er doch die
Tür aufmachen ...

		Da aß sein kleiner Sohn am Tischchen den Haferbrei, und auf dem
Tischchen stand der Hoppelpoppel! Der Hoppelpoppel mit einem
langen, langen Zettel am Hals.

		»Sieh nur, Mann«, sagte die Mummi.

		[bookmark: page8] Auf dem
Zettel standen viele bahnamtliche Vermerke, aber da stand auch:
»Zbaszyn (Bentschen). Kleine schwazze Hund, särr biese.
Beißt ...«

		»Kleine schwazze Hund, särr biese ...« sagte der Vater
langsam.

		Komisch: plötzlich war die Welt wieder in Ordnung. [bookmark: page9]

	
		
		Lieschens Sieg

		Die Eltern wollten diesmal in der Sommerfrische völlige Ruhe
haben, darum nahmen sie die Oma mit. Oma, Landpastorenwitwe aus dem
Hannoverschen, bei ihrem letzten Besuch vor drei Jahren war sie von
den begeisterten Kindern »Brummelchen« getauft worden. Oma konnte
den Eltern gut und gern einmal die neunjährige Helga und den
sechsjährigen Dieter abnehmen.

		Leider erwies Oma sich als Niete, mehr noch, als Belastung. Der
Vater geriet schon innerlich ins Kochen, wenn er die
Ohrfeigengesichter seiner Sprößlinge betrachtete, die den Märchen
und Sagen aus Omas Munde lauschen sollten. Und dann hatten die
Kinder eine verfluchte Manier, mit den engelhaftesten Gesichtern
des Himmels Omas hannoversche Aussprache nachzuahmen. Mit
liebevollster Besorgtheit erkundigten sie sich nach »Ömäs
Umschlägetuch«, nein, verbesserte Helga, nach ihrem »Schööl«.

		Am sechsten Tage brach Oma zusammen und löste sich ob der
Herzlosigkeit dieser modernen Kinder in Tränen auf; als dann am
achten Tage ein versulztes Quallennest in ihren Zugschuhen gefunden
wurde, reiste sie ab.

		Frei stand es den Eltern, zu überlegen, wie in den letzten drei
Wochen der Erholungszeit das noch unter den Berliner Standard
gesunkene Nervenniveau des Vaters zu heben sei. Nach dem Satz
»Kinder werden am besten von Kindern erzogen« wurde am zehnten Tage
ein vierzehnjähriges Fischermädchen aus dem nahen Dorfe als
Spielgefährte und Aufsicht für Helga und Dieter eingestellt. In
dieser Nacht kamen die Kinder schlecht zum Einschlafen. Erstens war
ihnen eine richtige Fischerstochter versprochen, mit Namen Lieschen
Ahlf, zweitens war sie noch ein Stiefkind, denn ihr Vater hieß
Albert Bienenweg. Es war das erste Stiefkind im Leben der Kinder,
nach so vielen Stiefkindern der Märchen; und ein Fischer, der
Bienenweg hieß, eröffnete neue Horizonte.

		Lieschen Ahlf stellte sich ein und war eine grenzenlose
Enttäuschung. Mit ihren derben, wollenen Strümpfen, einem
schwarzweißkarierten Sonntagsrock, einem Rattenzopf im Nacken
(strohgelb), stand sie ziemlich verlegen vor ihren [bookmark: page10] Schützlingen. Wenn nicht
ihre grellen, scharfen Augen gewesen wären, hätten die Eltern
gleich wieder den Kampf aufgegeben.

		So aber erklärte der Vater: »Am besten überlassen wir die drei
sich selbst.« Und die Eltern machten endlich einmal einen langen
Fußmarsch ganz für sich allein.

		»Kratzt dich denn die Wolle nicht?« hatte Helga gefragt und auf
die braunen Storchenbeine gezeigt.

		»Nää«, hatte Lieschen schön pommerisch breit geantwortet.

		»Warum trägst du denn keine Florstrümpfe?« war die zweite Frage
gewesen.

		»Dat ist Wull von uns' Schoap!«

		»Von uns' Schoap!« hatten die Kinder gejauchzt und unter
gellendem Kriegsgebrüll einen rasch erfundenen Schafstanz um
Lieschen ausgeführt.

		Dann waren sie, unbekümmert um ihre Behüterin, an den Strand
gestürzt und hatten sich um Verschärfung des Kriegszustandes mit
einer Reihe »einfach gräßlicher Kinder« bemüht. Sie hatten, stets
gefolgt von dem schweigenden Lieschen, in einer verhaßten Burg mit
ihren schwachen Kräften einen Strandkorb umgestürzt, sie hatten die
schön aus schwarzen und weißen Muscheln gelegte Inschrift
»Nymphenburg« einer bayrischen Feste zerstört, und Lieschen wäre
beinahe dafür von einem zornroten Elternpaar in Stücke gerissen
worden. Sie rettete sich durch Dooftun und Plattsprechen.

		Hätten die Eltern bei ihrer abendlichen Rückkehr nur einen
kleinen Teil all dieser und mancher andern Schandtaten erfahren,
wäre es wohl rasch mit Lieschens Hüterrolle und Geldverdienst zu
Ende gewesen. Da aber Lieschen und die Kinder schwiegen, ging es
weiter. Immer das gleiche Lied: zwei unbändige Rangen und ein
schweigend folgendes Lieschen.

		Bis sie eines Tages sagte: »Morgen kumm ick nich.«

		»Neese!« hatte der hoffnungsvolle Dieter geantwortet.

		»Wat?« hatte Lieschen gefragt.

		Und mitleidig hatte Helga erklärt: »Du hast wohl die Neese voll
von uns?«

		»Ick möt to Hus blieven, uns Kauh ward melk. Schall en Kalv
kriegen.«

		[bookmark: page11]
Stillewerden, Stummheit, Schweigen. Gedankenvolle Ruhe von Helga
und Dieter.

		Und am nächsten Nachmittag wurden die Eltern mit rührender
Besorgnis zum Schlaf geleitet, die Kinder würden auf dem Grasplatz
Ball spielen, bis Lieschen käme.

		Den dreiviertelstündigen Weg zum Fischerdorf legten Helga und
Dieter in einem fast nicht unterbrochenen Trabe zurück. Dann
erkundeten sie kühn, sich Hand an Hand haltend, beim Krüger des
menschenleeren Ortes das Haus vom Fischer Albert Bienenweg, besahen
es sich fünf Minuten von der andern Straßenseite.

		Aber nichts rührte sich. Sie klinkten an der Tür. Aber sie war
verschlossen. Sie trauten sich auf den Hof. Aber dort waren nur
Hühner.

		»Wie findest du das?« fragte Helga empört.

		»Hat uns veräppelt«, antwortete Dieter. »Ist doch
ausgerissen.«

		Dann hörten sie das Muhen einer Kuh, wagten sich an die Stalltür
– und standen vor Lieschen.

		Aber es war ein sehr verändertes Lieschen, Lieschen nur in einem
Hemd, in einem grüngestrickten Unterrock und in Tüffeln. Lieschen
war Stallwache, denn Vater Bienenweg war zum Aalstechen auf dem
Bodden, und Mutter Bienenweg mußte unbedingt Kartoffeln hacken. Mit
Lina würde es wohl erst in der Nacht soweit sein.

		»Doar sünd ji joa!« hatte das veränderte Lieschen nur gesagt.
»Dat hev ick mi all lang dacht. Sett juch doar rein still up den
Stallemmer!«

		Und siehe da, Helga und Dieter, die sonst so Überlegenen,
setzten sich wirklich fein still auf die umgekehrten Stalleimer und
sahen sich nur mit großen Augen im Stall um, der schön sommerlich
von Fliegen durchburrt war. Direkt vor ihnen stand die große
schwarzbunte Kuh, schlug mit dem Schweif nach ihren Flanken, warf
dann und wann den Kopf leise muhend hin und her und trat ständig
von einem Fuß auf den andern.

		Nach einer Weile schien es Helga an der Zeit, Erkundigungen
einzuziehen. »Wo hat sie denn das Kalb?« fragte sie.

		»Du Schoapsmichel!« sagte Lieschen. »In 'n Buk!«

		Von keinem Menschen hätte sich Helga widerspruchslos
Schafsmichel titulieren lassen, jetzt nahm sie es wie
selbstverständlich [bookmark: page12] hin. »Wie kann es denn da raus? Schneidest du
sie mit dem Messer auf?«

		»Dösbartel!« sagte Lieschen nur, aber eine tiefe Verachtung lag
darin. »Nu swieg man still. Du stürst Lina bloß.«

		Sicher saßen die Eltern jetzt längst am Kaffeetisch, aber es war
natürlich kein Gedanke daran, aus diesem geheimnisvollen Stall
fortzugehen, in dem immer wieder die Kuh sich unruhig nach den
Kindern umsah. Leise flüsterte Lieschen: »Töv, Lina, töv. Moder möt
glick koamen!«

		Und Lina drehte den Kopf zu Lieschen und muhte zurück.

		Aber sie wartete doch nicht. Plötzlich hatte sie den Schwanz
steil in die Höhe gereckt ...

		»Doar is't all!« rief Lieschen aufgeregt. »Nu möten wi dat Kalv
hoalen! Kumm her, Helga, foat an!«

		Und ehe Helga noch wußte, was eigentlich los war, stand sie in
ihrem weißen Kleid an der Kuh, die ihr ungeheuer groß vorkam, hatte
einen wachsgelben, unendlich zarten Kälberhuf in der Hand ...
Und nun kam eine zarte duffe Schnauze zum Vorschein, die blauen
Augen, der ganze Kopf ...

		Helga schrie auf, aber nicht vor Schreck, sondern aus
irgendeinem aufgeregten Glück heraus – und dann war ganz schnell
etwas unendlich Langes, Schwarzweißes, Seidiges da und schlenkerte
zwischen den Kindern zur Erde.

		Da lag das Kälbchen zwischen ihnen – atmend mit hastigen
Flanken. »Loop, hoal Water, Dieter! Wat mötst du ok daun!« rief
Lieschen. »Kumm, Helga, wi möten dat Kalv vörhen na de Kauh
trecken!«

		Und sie faßten es an und zogen die sechzig Pfund Kalb an den
Kopf der Kuh und liefen dann selbst nach Wasser, denn Dieter
versagte vollkommen vor lauter Aufregung. Und sie wuschen dem Kalb
das Maul aus: »Dat stickt sünst!« Und sie streuten es mit Salz ein:
»Möt Lina afliken, sünst givt sei nich Melk naug.« Und es war ein
Gelaufe und eine Aufregung und frische Streu holen und wieder
Warten, bis nach einer halben Stunde das Kalb nun wirklich zum
ersten Male torkelnd auf seinen Beinen stand und zum ersten Male
nach dem Euterstrich der Kuh schnappte. –

		Wolken hingen über des Vaters Stirn, als die Kinder nach Haus
kamen am späten Abend, böse sah Mama aus und [bookmark: page13] noch böser, als sie Helgas Kleid
sah – aber welch andere Heimkehr als nach den Streichen sonst! Es
war nur ein Augenblick, und das Bösesein war verflogen, und die
Wolken waren vergangen. Und es war wieder ein Augenblick, und die
bedenklichen Mienen der Eltern lächelten. Die Kinder erzählten und
fragten, fragten und erzählten. Und spät erst kamen sie ins
Bett.

		Aber als die Eltern dann noch später schlafen gingen, tauchte
ein weißer Schemen neben Mutters Bett auf.

		»Darf ich zu dir kommen, Mama?« fragte Helga, und das war seit
ein oder zwei Jahren nicht mehr passiert. So lange war es her, daß
die Mutter es nicht einmal mehr wußte. Vater schlief darüber ein,
so viel hatten die beiden noch miteinander zu flüstern.

		Plötzlich war die Welt ganz anders geworden, aus einer Bresche
in der Wand herkömmlichen Lebens war Licht gefallen auf das Kind,
ein geheimnisvolles Licht, aus einer geheimnisvollen Zukunft
leuchtend.

		Und als dann am nächsten Tage, als sei alles wieder im alten
Gleise, Lieschen Ahlf, Stieftochter des Fischers Bienenweg, bei den
Kindern auftauchte, mit den kratzigen wollenen Strümpfen, mit dem
schwarzweißkarierten Rock und dem Rattenschwanz im Nacken – da
faßten die Kinder beide dieses selbe Lieschen bei der Hand und
liefen mit ihr gegen den Wald, voll des Entschlusses, sich von ihr
Geschichten erzählen zu lassen, andere Geschichten, als Brummelchen
erzählt hatte – dieselben uralten Geschichten, nur in anderer
Fassung.

		Das Märchen war zu ihnen gekommen, plötzlich waren die sinnlosen
Streiche und Zänkereien weit weg. Irgend etwas Neues war
eingetreten in ihr Leben, es konnte mit Helga wachsen, man konnte
dessen nicht überdrüssig werden, es ging immer mit – Dieter
freilich war noch zu klein, er würde es wieder vergessen. [bookmark: page14]

	
		
		Häusliches Zwischenspiel

		Die Post am frühen Morgen hatte dem Vater einen Brief gebracht,
einen umfänglichen Brief vom Finanzamt. Gewissenhaft notierte
Briefträger Limburg das Datum der Zustellung auf dem Umschlag –
genau sah der fünfjährige Thomas dem zu.

		»Guten Morgen, Herr Rogge«, sagte der Postbote, und die Tür
klappte zu. Der Vater saß schon über seinem Brief, er las eifrig,
die Stirne gerunzelt ...

		»Vater«, ließ sich Thomas' helle Stimme hören, »warum hat denn
Herr Limburg eine Zwei und eine Drei auf dem Umschlag gemalt?
Vater, kann ich den Umschlag behalten –? Vater, gib mir mal eine
Schere, ich will mir eine Brille aus dem Umschlag
schneiden ...«

		Das stimmt doch nicht, hatte der Vater gedacht und schon den
Schreibtisch auf der Suche nach dem Bankbuch aufgeschlossen, ich
habe doch einmal im Juni und einmal im Mai überwiesen ... Aber
nun riß die Kette ab.

		»Gib mir sofort den Umschlag her, Tom! Wie kannst du mir den
fortnehmen?! Ich brauche ihn doch noch ...«

		»Wozu brauchst du denn den Umschlag noch –? Ollen, dreckigen
Umschlag!« Und Thomas retirierte gegen die Tür.

		»Tom! Den Umschlag!« rief der Vater streng.

		»Aber woraus soll ich mir denn eine Brille machen?« fragte
Thomas kläglich und öffnete vorsichtshalber die Tür zum Eßzimmer.
»Es ist nicht mal 'ne Marke drauf!«

		»Hör mal zu«, sagte der Vater überredend und sah sehnsüchtig
nach dem Brief auf dem Schreibtisch, der sofort beantwortet,
richtiggestellt, zurückgewiesen werden mußte. »Du hast doch
gesehen, wie Onkel Limburg was auf den Brief geschrieben hat?«

		Keine Antwort, muffiges Schweigen.

		Der Vater überging das vorsichtig. Er mußte raschestens an
seinen Brief. »Das muß Vater aufheben, was Onkel Limburg
geschrieben hat, verstehst du?«

		»Gib mir deine Schere, Vater«, sagte Thomas mit schwerem
Entschluß. »Ich schneide dir das Eckchen raus. – Es ist nur ein
ganz kleines Eckchen ...«, setzte er, wie sich selbst
überredend, hinzu.

		[bookmark: page15] »Ich will
aber nicht das Eckchen, ich will den ganzen Umschlag, Tom!« rief
Herr Rogge unmutig, und es war beinahe, als seien die Rollen
zwischen Vater und Sohn vertauscht und als sei es jetzt der Vater,
der da meckerte. »Und nun mach zu, Vater muß arbeiten.«

		»Du hast aber gesagt, du willst nur haben, was Onkel Limburg
geschrieben hat!« rief Thomas trotzig und retirierte aus dem
Eßzimmer auf die Veranda.

		»Nun aber Schluß!« schrie der Vater. Ja, es muß gestanden
werden, der Vater schrie ganz unlogisch auf eine recht logische
Antwort des Sohnes. »Sofort gibst du den Umschlag her!«

		»Ich will aber eine Brille haben ...«, jammerte der Sohn
dagegen und lief die Stufen von der Veranda in den Garten.

		»Tom!« brüllte der Vater. »Sofort kommst du –!«

		Aber Thomas war schon um die Ecke vom Holzstall. Ist man zornig,
gibt es kein Besinnen; der Vater stürzte wütend hinterdrein.
Jauchzend merkte der Fünfjährige, daß sein Vater mit ihm Haschen
spielte, er warf die langen Beine und verschwand, den schon arg
zerknitterten Umschlag in der erhobenen Faust, um die Küchenecke.
Der Vater stürmte schwerer hinterdrein, seine Beine waren noch
schlank, aber sie trugen ein Bäuchlein. Diese elende Kurzatmigkeit!
dachte er, um die nächste Ecke stürmend. Ich muß wieder mal zum
Doktor ... Dieser ungezogene Bengel!

		Aber es kam ihm nicht mehr vom Herzen, der Zorn war verflogen,
durch den morgenfrischen, sonnenblitzenden Garten, immer um das
Haus herum, stürmten Vater und Sohn.

		Vom Küchenfenster beobachteten Käti, Isi und die Frau Dete den
Umlauf mit Staunen. »Was ist denn jetzt los?« rief die Frau.

		Stürmend keuchte der Vater: »Umschlag ... gemaust ...
helfen ... Tom ...«

		Aber Tom war schon an den Mistbeetfenstern vorbei zum Stall
gerannt und verschwunden. Als der Vater in den Stall kam, sah sich
das Hellapferdchen nach ihm um, die Erikuh muhte leise und mahnend
nach Wasser, die drei Schweine grunzten übersatt in ihrer Box –
aber kein Tom! Herr Rogge sah hinter die Futterkiste, in die Ecke
mit dem Pferdegeschirr, [bookmark: page16] er rief drei- oder viermal »Tom!« – natürlich
ohne Ergebnis. So gab er denn der Kuh erst einmal Wasser, und da
der Schimmel sich so hatte, dem auch. Über dem Warten, daß der
Stalleimer ausgesoffen war, beruhigte sich sein außer Rand und Band
geratener Atem, und Herr Rogge dachte: Ich könnte das Datum der
Zustellung, also den heutigen Tag, eigentlich auch auf dem Brief
notieren. Ich brauche den Umschlag gar nicht.

		»Aber ...« rief er mit einem Stoßseufzer bei sich, »soll
denn dieser Bengel immer seinen Willen kriegen? Es ist
unerhört!«

		Er öffnete nachdenklich den Deckel von der Futterkiste und sagte
zu dem eintretenden Fütterer Schulz: »Ist das alles Sojaschrot, was
wir noch haben? – Dann muß ich ja gleich was bestellen. – Haben Sie
übrigens den Tom gesehen?«

		»Sitzt in der Sandkiste und macht Eierpampe, Herr Rogge.«

		»Eierpampe – na schön, schön. Ich bestell dann also das Schrot.«
Und Herr Rogge marschierte in sein Arbeitszimmer zurück, erwägend:
Ausgerechnet Eierpampe, sprich Sand und Dreck mit Wasser, Und
ausgerechnet in meinen Umschlag wird er die Eierpampe füllen. Sehr
schön. Was ich in der Jugend zuwenig an Willen gekriegt habe,
kriegt Tom zuviel. Bin mal neugierig, was daraus wird. Eierpampe
–!

		Und damit setzte sich Herr Rogge an seinen Schreibtisch, vor
seinen finanzamtlichen Brief, notierte säuberlich auf den Briefkopf
das Datum der Zustellung und machte sich an die schwierige, mit
viel Rechnerei verbundene Arbeit, die gesamten Haushaltungskosten
des verflossenen Jahres zusammenzustellen, aufzuteilen, zu
addieren ...

		»Zips ... Zips ...« störte ihn die vorsichtige Stimme
seiner Frau. »Zips – störe ich –?«

		»Einen Augenblick! Sechsundachtzig, dreiundneunzig, hunderteins
– hunderteins! Nein, nicht die Spur! Was ist denn?«

		»Zips!« sagte die Gattin (wir wagen es nicht, den richtigen
Vornamen von Herrn Rogge hierher zu setzen, genug, daß er im
häuslichen Leben »Zips« genannt wurde). »Zips, ist das der
Umschlag, den dir Tom geklaut hatte?«

		[bookmark: page17]
»Möglich«, sagte Herr Rogge zerstreut, suchte die Zahl
»hunderteins« krampfhaft im Gedächtnis zu behalten und musterte das
schmutzige, schmierige, nasse Etwas in den braunen Händen der
Dete.

		»Ist er sehr wichtig?« fragte die Frau vorsichtig. »Wir könnten
ihn vielleicht trocknen und bügeln. Freilich, die Schrift ist etwas
ausgelaufen. Tom hat nämlich ...«

		»Eierpampe reingemacht, weiß schon. Steck das Ding ins Ofenloch.
– Sonst noch was? Ich muß jetzt nämlich rechnen.«

		»Ja, Zips. Draußen sind nämlich die Herren wegen der Grenze.
Aber wenn du eilig zu tun hast, kommen sie vielleicht noch mal
wieder?«

		»I wo«, sagte Herr Rogge und gab sich einen Ruck. »Wir können
doch einen Regierungsrat nicht fortschicken, Dete.« Er stand auf,
warf einen sehnsüchtigen Blick auf Brief und Zusammenstellung,
notierte sich nochmals im Kopf »hunderteins« und sagte: »Vielleicht
kommen die Herren zum Frühstück rein. Sieh, daß du für alle Fälle
was da hast. Tschüs, Dete.«

		Und er nahm seinen Stock, pfiff dem Hunde Plisch und marschierte
hinaus zur Grenze.

		Anderthalb Stunden später war er wieder da. Natürlich hatte
nicht Nachbar Bergfeld, sondern er, der Rogge, recht gehabt: Der
Steinwall an der Grenze mit den Pflaumenbäumen gehörte noch den
Rogges! Jeder, der eine Karte lesen konnte, mußte das sofort sehen!
Na ja, na ja, also gut, war auch das erledigt und in Ordnung.

		Herr Rogge pfiff vergnügt vor sich hin und zündete sich eine
Zigarre an. Nicht erledigt und nicht in Ordnung war noch die Sache
mit dem Finanzamt, nun, bis zum Mittagessen war noch gute Zeit: ran
an den Kram! Aus der Küche ertönte freundliches Töpfegeklapper,
Herr Rogge fand in seinem Geist frisch und unversehrt die Zahl
»hunderteins« vor, erinnerte sich aber nicht mehr der Spalte, auf
die sich diese Zahl bezog, und fing von neuem an zu rechnen.

		Wenig später wurde er sich bewußt, daß er nicht mehr rechnete,
sondern auf einen Dialog in der Küche lauschte, auf einen Dialog
zwischen seinem Sohn Thomas und seiner Haustochter Käti. Die helle
Stimme des Jungen klang so verbockt-streitsüchtig-weinerlich wie
nur möglich, und [bookmark: page18] auch Kätis Stimme war eine rechte Portion Ärger
beigemengt.

		»Tom, laß das!«

		»Kääääti! – Gib – es – mir – wieder!«

		»Du sollst mich nicht hauen, Tom!«

		»Aber ich will es wiiiiiieder haaaaben!«

		»Es ist doch nicht mehr da, Tom!«

		»Mach es wieder da, Käääti!«

		»Das kann ich doch nicht, Tom. Geh jetzt aus der Küche, ich muß
arbeiten.«

		»Erst gib es mir wiiieder!«

		»Laß jetzt das Hauen sein, Tom, sonst ...«

		»Mutti hat es mir gegeben, ich will es wiederhaben!«

		Mit einem Ruck erhob sich Herr Rogge. Der quenglige, nicht
nachlassende Ton seines Sohnes hatte etwas vom Bohrer des
Zahnarztes – es war ihm nicht zu widerstehen. Aus mancherlei
Erfahrungen zwar wußte Herr Rogge, daß es besser sei, den Sohn
seine Streitigkeiten allein ausfechten zu lassen, trotzdem ging er
durch das Eßzimmer in die Küche.

		»Was ist denn hier wieder los?« fragte er.

		Thomas stand am Küchentisch und sah mit dem mürrischsten,
zänkischsten Gesicht auf die große Haustochter Käti, die ihn nicht
eben billigend betrachtete. »Nun, was ist, Thomas?« fragte der
Vater noch einmal aufmunternd.

		Aber Thomas wollte nicht antworten, er sah verdrossen seinen
blaugrauen, gestrickten Pullover an.

		»Dann muß ich Käti fragen. Käti erzählt es mir«, sagte der Vater
mahnend.

		»Olle Käti! Olle Isi!« sagte der Sohn grollend und schwieg
wieder.

		»Gar nicht so oll«, sagte der Vater lächelnd und wandte sich an
die Sechzehnjährige. »Nun, Käti, erzähl du!«

		Käti berichtete, daß die Mutter einen Pudding gekocht und den
Topf dem Thomas zum Auslecken gegeben habe. Aber der Thomas habe
den Pudding gewollt und nicht den Schlecktopf, und als er den
Pudding nicht bekam, habe er auch den Schlecktopf nicht gewollt. Da
hätten sie und Isi sich jede einen Löffel voll aus dem Topf
zusammengekratzt – es sei aber noch genug darin –, und jetzt
verlangte der Tom, daß sie das doch schon Gegessene wieder in den
Topf täten, denn es sei sein ...

		[bookmark: page19] Der Vater
sah Käti an, dann den Topf, dann den Sohn.

		»Nimm Topf und Löffel, Thomas«, sagte er. »Es ist noch sehr viel
guter Pudding drin.«

		»Erst soll Käti meines wieder reintun«, sagte der Sohn
beharrlich.

		»Du willst nicht –?« fragte der Vater.

		»Erst soll ...«

		Der Vater nahm den Sohn am Ohr, Tom hielt mäuschenstill; er
führte den Sohn am Ohr – durch Eßzimmer und Veranda in den
Garten.

		»Hier, mein Sohn, spiele, und komm mir nicht wieder ins Haus,
ehe du nicht anderer Stimmung bist.«

		Thomas stand still, das Gesicht etwas gerötet. Der Vater machte
noch einen kleinen, zärtlichen Schlußzupf am Ohr und stieg die
Verandatreppe hinauf. Im Augenblick, da er dem Sohn den Rücken
kehrte, brach dieser in ein ebenso plötzliches wie fürchterliches
Wutgebrüll aus.

		Das war nicht der Schmerz wegen des gekniffenen Ohrs, das war
nicht das Leid um den versäumten Pudding – das war Protest gegen
die rohe Gewalt der Großen, Empörung, Rebellentum ...

		Der Vater ging in sein Zimmer zurück – das Geheul klang ferne –,
er lächelte stumm vor sich hin. Prachtvoll, wie die junge Kreatur
sich aufbäumte! Das hätte er, Herr Rogge, mal mit seinem Vater
versuchen sollen! Andere Zeiten, andere Kinder – und keine
schlechteren, fand er und schmunzelte. Denn prachtvoll hinwiederum
war auch, wie der Knabe Thomas dabei parierte! Kein Gedanke daran,
daß er so brüllend das Haus betreten, in dieser Stimmung in die
Küche eindringen würde. Lauter Protest gegen den Befehl, aber
stiller Gehorsam für den Befehl! Keine üble Mischung. Fand Herr
Rogge.

		Nun aber zurück zum Finanzamt, zu der trockenen Sachlichkeit der
Zahlen und Zahlungen!

		Noch war der Vater sich nicht ganz klar, wo er eigentlich
aufgehört hatte und wo wieder anzufangen war, als er merkte, daß er
gewissermaßen in einer Wolke voll Gebrüll saß.

		Wieder stand er auf und trat ans Fenster. Jawohl, direkt unter
seinem Fenster, gerade unter der großen Blautanne, hatte sein Sohn
die Wache bezogen und brüllte herausfordernd [bookmark: page20] das väterliche Fenster an. Hinter
der Gardine verborgen, sah der Vater den Brüllerich und
schmunzelte. Brüll du, dachte er. Brüllen, sagt der Arzt, ist für
die Entwicklung der Kinderlungen recht gesund. Und warum eigentlich
–? Wegen eines Löffels Pudding, der doch unmöglich wieder in den
Topf zu spucken ist – pfui Deibel! So erfahren bist du auch schon,
um das zu wissen, mein Thomas. Also um Streit mit uns zu suchen,
deine Kräfte an unsern zu proben – brülle, Kleiner, brülle!

		Der Sohn hatte die zornfunkelnden Augen fest auf die Scheibe
geheftet, er brüllte, daß er dunkelrot wurde, er brüllte fast
pausenlos, denn auch das Atemholen begleitete er noch mit einem
seltsamen Gekreisch. Wäre das Höflein nicht so einsam gelegen, die
Leute wären wohl zusammengelaufen über dem Gebrüll des
unglücklichen Kindes, das vielleicht gar von seinen Eltern
mißhandelt wurde!

		Im Hause wußten sie wohl schon von der Ursache des übermäßigen
Geschreis: keine Frauensperson ließ sich sehen es war ein Duell
zwischen Vater und Sohn. Plötzlich schien es Herrn Rogge, es sei
vielleicht gar zu bequem, hier überlegen schmunzelnd am Fenster zu
stehen und die entfesselten Naturgewalten sich austoben zu lassen.
Als sei es mutiger, sich dem Feinde zu stellen. Schon war er im
Begriff, das Zimmer zu verlassen, unter der Blautanne mit dem Sohne
zu reden, ihn zu überzeugen ...

		Da brach plötzlich das Geheul ab, in gewaltiger Eile verschwand
Thomas aus dem Gesichtsfeld.

		Was nun wohl kommt? wunderte sich Herr Rogge. Das ist doch wohl
nicht möglich, das ist ja noch nie dagewesen, daß er so plötzlich
einen Streit aufgibt?!

		Er hatte nicht lange zu warten: Um die Hausecke, um die er
entschwunden, tauchte der Sohn wieder auf, aber gewissermaßen nicht
allein, sondern in Gesellschaft eines handfesten Knüppels.

		Nanu?! wunderte sich der Vater. Er will mich doch nicht etwa
verhauen?!

		Nein, das wollte Thomas nicht, etwas anderes lag ihm an. Nun
hatte er so lange und so laut unter Vaters Fenster gebrüllt, und
der Vater hatte es doch nicht gehört, war nicht einmal ans Fenster
gekommen: also mußte er den Vater aufmerksam machen! Er stellte
sich auf die Zehenspitzen, hob [bookmark: page21] den Knüppel, klopfte kräftig damit gegen die
Scheibe und im gleichen Augenblick brüllte er los, so jämmerlich,
daß es jedes Mutterherz erbarmt hätte.

		Herr Rogge aber in seinem Zimmer schüttelte sich vor Vergnügen.
Es gibt Kinder, dachte er, die da gehorsam und artig durch ihre
Jugend dahinlaufen, recht nach Erwachsenenart eingeengt durch
Gesetze, Rücksichten, Verordnungen. Zu diesen Kindern gehört mein
Sohn nicht, oh, weit gefehlt! Dafür wird er von seiner Jugend etwas
gehabt haben und später, hoffe ich, seinen Mann stehen.

		Herr Rogge zweifelte nicht daran, daß sein Sohn im geheimen das
gleiche Vergnügen an dieser Brüllerei empfand wie er, der Vater,
beim Anhören.

		Doch nun geschah das Unglück: Müde des antwortlosen Gebrülls,
hatte der Sohn etwas kräftiger mit seinem Knüppel gegen die
Scheiben gepocht. Klirrend, scheppernd sprang das Glas,
blitzschnell wurde der Knüppel fallen gelassen, blitzschnell und
lautlos verschwand der Sohn um die Hausecke – und der Vater sah
stumm durch die zersplitterte Scheibe und hatte die gute Gartenluft
nun sozusagen frisch vom Erzeuger.

		»I du liebes Gottchen«, sagte er sich verblüfft. »Das hätte ich
mir ja nun eigentlich an meinen fünf Fingern abzählen können. Wer
keine Antwort kriegt, fragt dringlicher, dringlichst, bis die
Scheibe platzt. Ich sollte doch meinen Sohn kennen.« Und ganz
unlogisch, denn eben hatte er ja eigentlich die Schuldfrage schon
entschieden, setzte er hinzu: »Na, warte, mein Junge, wenn ich dich
kriege ...«

		Höchstselbst löste er die Splitter aus dem Rahmen, höchstselbst,
daß die Frauen nichts merkten, holte er Handfeger und Schippe,
höchstselbst fegte er das Glas zusammen, und höchstselbst trug er
es in die Abfallkiste.

		»So«, sprach er und begab sich auf die Suche nach seinem Sohn,
gänzlich im ungewissen, was denn nun eigentlich mit ihm anzufangen
sei.

		»Du, Zips«, sagte seine Frau Dete zu ihm. »Geh nicht mehr weiter
fort, wir essen in zehn Minuten. – Weißt du übrigens, wo Thomas
ist?«

		»Ich werd mich nach ihm umsehen«, sagte Herr Rogge.

		»Was hat er denn so gebrüllt? Immer noch wegen des Puddings? Und
dann klirrte doch was?«

		[bookmark: page22] »Ja, ja«,
seufzte Herr Rogge schuldbewußt. »Ich bin dann in zehn Minuten mit
dem Jungen da.«

		Herr Rogge ging um das Haus. Herr Rogge sah in Stall und
Scheune. Herr Rogge ging in den Garten, er sah hinter
Stangenbohnen, Spargelkraut, Himbeeren nach. Herr Rogge ging zum
Holzschuppen und sah hinein. Leise rief er: »Tom!«

		Herr Rogge ging dann hinter das Haus auf eine kleine Anhöhe und
spähte auf die Felder: Still im Sonnenschein lag das Land, leise
bewegten im leichten West die Seekante entlang Weiden und Ellern
ihre Zweige. Aber kein Tom ließ sich blicken. Herr Rogge schaute
auch in die Hundehütte hinein.

		»Es ist gut, oller Plisch. – Hier ist Tom also auch nicht.«

		Grade kamen die Leute von der Mittagspause aus dem Dorf zurück.
– »Hören Sie mal, Schulz, und ihr andern, habt ihr Tom vielleicht
im Dorf gesehen?«

		»Nee, Herr Rogge.«

		»Ach, Liebrecht, seien Sie so gut, setzen Sie sich mal auf Ihr
Rad und fragen Sie von Haus zu Haus, ob Tom nicht da ist.« Und mit
einem schweren Seufzer: »Seit einer Viertelstunde ist er spurlos
verschwunden.«

		Natürlich sagte einer: »Er wird doch nicht ans Wasser gegangen
sein?«

		»Nein, nein«, sagte Herr Rogge hastig. »Tom ist vorsichtig, er
weiß, wie tief der See ist. – Gehen Sie nur ruhig an Ihre Arbeit.
Und wenn Sie Tom zufällig sehen, schicken Sie ihn ins Haus.«

		Herr Rogge ging nicht an den See, Herr Rogge ging ins
Haus. Er ging von Zimmer zu Zimmer, sorgfältig die Frauen, denen er
hätte Auskunft geben müssen, meidend. Vor jedem Bett machte er, ein
klein wenig ächzend, eine Kniebeuge und sah hinunter. Im
Kinderzimmer lagen verstreut Spielsachen. Der Ordnungssinn des
Vaters erwachte, er nahm Stück für Stück und legte es in sein
Fach.

		»Aha!« sagte er sich. »Hier findet sich der Abreißblock wieder,
der von meinem Schreibtisch verschwunden ist. Und da ist der
Rotstift. – Ich muß hier doch mal gründlich ausmisten ...«

		Dabei überraschte ihn Frau Dete. »Hier bist du, und die Suppe
wird kalt. – Wo ist denn Tom?«

		[bookmark: page23] »Den suche
ich ja grade«, sagte Herr Rogge kläglich, Abreißblock und Rotstift
in der Hand. Und dann gestand er, nach kurzem Zögern, die
Geschichte von der eingeschlagenen Fensterscheibe und dem darauf
erfolgten spurlosen Verschwinden des Sohnes.

		»Aber Zips!« sagte die Gattin nur. Und als sie sein Gesicht sah:
»Na, nun mache dir bloß keine schlimmen Gedanken. Ich sehe es dir
ja an, du denkst schon wieder an den See. Es wird schon nicht so
schlimm sein. Jetzt werden wir ihn suchen, und wir
werden ihn gleich haben!«

		Schon suchten sie, und wie man es merkte, daß sie suchten! Haus,
Hof und Garten hallten wider von ihrem »Tom, Tom!«-Geschrei. Frau
Rogge mobilisierte auch die Männer, alle guckten in alle Winkel,
alle riefen an allen Ecken – und nun kam Liebrecht auch noch mit
seinem Rad aus dem Dorf zurück und brachte die Kunde, dort sei der
Tom auch nicht.

		Überall suchen sie ihn, dachte Herr Rogge, sehr betrübt, nur am
Wasser nicht. Sie haben ja auch ganz recht, am Wasser ist gar
nichts zu suchen, vierundzwanzig Meter ist der See tief, und das
Ufer fällt bergessteil ab.

		Herr Rogge ging an das Seeufer. Er stellte sich auf seinen
kleinen Landungssteg, neben ihm schaukelte das Motorbootchen. Er
sah auf das Wasser hinaus. Blitzend und flimmernd, nur sanft
aufgerauht vom leichten West, lag der See in der Mittagssonne.
Friedliches Bild – und doch wurde dem armen Herrn Rogge über all
dem Frieden immer friedloser zumute.

		Er mußte wegsehen, dann weggehen. Unter den Uferweiden lag
umgestürzt, sorglich auf Blöcke gelegt, der große Holzkahn, den sie
nur im Winter zum Holzfahren gebrauchten. Auf ihn setzte sich
langsam Herr Rogge, ließ die Beine baumeln und sah trübe in den
blühenden Garten. Vom Haus her kam eine neue Welle von »Tom,
Tom!«-Geschrei. Ach, ich hätte doch nicht so nahe am Wasser kaufen
sollen! dachte der bekümmerte Vater: Wenn auch wirklich nichts
passiert ist, die Sorge hat man doch immer.

		»Tom! Mittagessen, Tom!« riefen sie. »Händewaschen, Tom!« riefen
sie.

		Es ziepte an Herrn Rogges Bein. Er zog gedankenvoll das Bein
hoch.

		[bookmark: page24] Ist es
die Sorge nicht, ist es eine andere, überlegte er. Seinen
Sorgen entläuft keiner. Und will es auch gar nicht.

		Jetzt ziepte es kräftig am andern Bein.

		»Tom, es gibt Pudding!« rief Frau Dete verführerisch von der
Verandatreppe.

		»Zum Donnerwetter, was kneift denn da?!« rief Herr Rogge unmutig
und sah grade noch etwas Weißes unter dem Boot entschwinden.

		Wie ein Blitz war er vom Kahn und sah unter ihn. Da saß sein
kleiner Sohn, zusammengekauert, teerig, strahlend unter dem Boot.
Und lächelte ihn an. Es verschlug dem Vater den Atem.

		»Thomas!« sagte er dann, und Freude und Zorn stritten sich um
sein Herz. »Thomas, was tust du hier?!«

		»Psssst, Vater!« machte Thomas geheimnisvoll. »Komm, kriech
schnell runter zu mir. Dann rufen sie auch nach dir. Es ist sooooo
schöööööön, wie sie rufen!« Und er strahlte.

		»Thomas«, fing der Vater an und wollte eine lange, eindringliche
Rede halten von der zerbrochenen Fensterscheibe, nein, von dem
verschmähten Puddingrest an bis zu der Angst und Sorge, die sein
Verschwinden seinen Angehörigen seit einer halben Stunde
bereitet ...

		Aber er brach ab. Es hatte doch keinen Zweck. »Komm,
Mittagessen, Tom«, sagte er und zog den Sohn unter dem Boot
hervor.

		»Och, Vati«, schmollte Tom. »Immer, wenn was Spaß macht, soll
ich es nicht.«

		»Tja, Thomas«, sagte Herr Rogge und schritt nun schon, den Sohn
an der Hand, aus dem Weidenschatten in die Sonne und den aufatmend
strahlenden Gesichtern von Dete, Käti, Isi, Schulz, Liebrecht und
andern entgegen. »Das kommt daher, weil ich schon alt
und ...«, ›dumm‹ wollte er sagen, aber es widerstrebte ihm
doch, »... und weise geworden bin ...«

		»Vater!« sagte Thomas mit einem tiefen Aufatmen. »Ich will nie
alt und weise werden. Nie!«

		Keine Angst mein Sohn, dachte der Vater. Und: Heute, gleich nach
dem Essen, mache ich aber den Brief ans Finanzamt fertig. Wenn, mir
nichts dazwischenkommt. [bookmark: page25]

	
		
		Gigi und Lumpi

		Solange Gigi zurückdenken kann, wohnen sie in der Siedlung
»Eigene Scholle«. Mutti und Pappi – und Gigi dazu – haben dort eine
Parzelle, tausend Quadratmeter groß, eine Laube und seit letztem
Herbst Anschluß an die Wasserleitung. Daß sie das mit der
Wasserleitung im eigenen Garten geschafft haben, daran ist Mutti
schuld, sie hilft Pappi beim Verdienen: Aufwartung, Flicken und
Stopfen, Neubauten saubermachen, Briketts in die Keller packen,
alles, was ihr vorkommt. Mutti sagt nie nein.

		Seit Gigi fünf Jahre alt ist, geht das so mit der Arbeit, und
seitdem auch besorgt sie das Haus. Mutti kocht morgens das Essen
an, Gigi macht es fertig. Gigi wäscht ab, Gigi jätet Unkraut, Gigi
putzt Pappis Schuhe. Ihr sehnlichster Wunsch ist, daß sie erst so
groß ist, an die Nähmaschine zu reichen, dann könnte sie »Mutti«
»richtig« helfen. Jeden Sonntag muß Pappi Gigi messen, es geht sehr
langsam mit dem Wachsen.

		Aber es geht doch vorwärts, jetzt ist Gigi sechs Jahre und seit
Ostern in der Schule. »Gisela Kößling«, sagt sie. »Parzelle
dreihundertfünfundsiebzig«, sagt sie. »Packer«, sagt sie.
»Einundzwanzigsten Januar neunzehnhundertsechsundzwanzig in
Neukölln«, sagt sie.

		Es ist herrlich in der Schule. Den ganzen Winter hat sie einsam
auf der Parzelle gehaust, das nächste bewohnte Grundstück ist 381.
Dort wohnt Herr Krupschert. Aber Herr Krupschert ist alt und dumm,
findet Gisela, er war den ganzen Winter keine Unterhaltung für
sie.

		Jetzt hat sie Unterhaltung durch die Schule, aber sie hat auch
Sorgen: Allein auf Parzelle 375 bleibt Lumpi zurück, ihr Hundchen,
ihr Freund. Sie kann ja den Lumpi so lange nicht freilassen, Lumpi
ist unverständig, immer macht er im Garten Schaden. Sie muß ihn in
der Laube einsperren. Schwer ist für Lumpi, was für Gigi schön ist:
der Vormittag.

		Eines Tages kommt Gigi von der Schule nach Haus, schon von
weitem hört sie Lumpi in der Laube weinen. So weinte er schon, als
Gigi heute früh fortging. Gigi begegnet Herrn Krupschert.

		[bookmark: page26] »Hörst du
das?« sagt Herr Krupschert böse zu Gigi. »Das ist eine
Gemeinheit!«

		Herr Krupschert ist ein alter Mann mit einem gelblichweißen
Bart, von seinem ganzen Rentnervermögen ist ihm nur die Parzelle
381 und eine Sozialrente geblieben. Gigi verachtet Herrn
Krupschert, sie findet ihn dumm, weil er nicht einmal seinen Garten
bestellt, sondern ihn wüst liegenläßt. Aber Herr Krupschert hat
dafür keine Zeit, er muß ausrechnen, von wann an die Inflation
böswillig verschuldet ist und bis wann sie gewissermaßen ein
Naturereignis war. Wenn Herr Krupschert das ausgerechnet hat, wird
er Herrn Reichsbankdirektor Schacht verklagen. Herr Krupschert
rechnet schon manches Jahr, es ist sehr schwierig, er wird noch
lange rechnen müssen. Aber dann gewinnt er den Prozeß, und alle
verarmten Leute werden wieder reich.

		Muß man so angestrengt rechnen, kann ein durch drei Stunden
kläffender, weinender Hund sehr stören. Darum fragt er Gigi so
böse, ob sie den Hund nicht auch bellen hört.

		»Lumpi ist nicht gerne allein, Herr Krupschert«, sagt Gigi.

		»Und ich soll das anhören?!« sagt Herr Krupschert böse. »Wenn
ich deine Töle erwische, schlage ich ihr einen über den Deetz. Daß
du es nur weißt!«

		Gigi steht da und sieht Herrn Krupschert nach. Daß manche
Menschen böse sind, weiß sie schon sehr lange, weiß sie schon,
seitdem ein Stromer ihr die Hand aufgebrochen und ihr die Mark
Einholgeld fortgenommen hat. Also Herr Krupschert ist nicht nur
dumm, er ist auch böse.

		Gigi denkt den ganzen Tag und Abend nach. Mutti fragt, was los
ist, aber sie sagt Mutti nichts, beileibe nichts, Mutti hat schon
so genug Sorgen. Solange Lumpi in der Laube ist, entscheidet
schließlich Gigi, ist er sicher. Das weiß sie bestimmt, daß keiner
eine fremde Laube aufbrechen darf. Jeden Morgen schließt sie Lumpi
sehr gut ein, und wenn sie Herrn Krupschert sieht, läuft sie
weg.

		Aber eines Morgens ist ihr Lumpi ausgebimst, tobt im Garten,
läßt sich mit nichts in die Laube locken. Gigi muß in die
Schule, sie hat einen Begriff von Pünktlichkeit; wenn Pappi mit dem
Halbachtuhrzug kommt, muß das Essen fertig sein – daher weiß sie
von Pünktlichkeit.

		Gigi geht zur Schule, sie denkt ununterbrochen nach, um [bookmark: page27] sie herum tanzt
Lumpi Freudentänze. Was ihr Sorge macht, bereitet ihm große Freude.
Nirgendwo kann sie Lumpi abgeben oder einsperren, er könnte
ausreißen, und dann haut ihm Herr Krupschert einen über den
Deetz.

		Gigi nimmt Lumpi mit in die Schule, es bleibt nichts, sie nimmt
ihn mit ins Klassenzimmer. Oh, welch ein Hallo unter den Kindern!
Herr Wendel ist noch nicht da, alle Kinder tanzen um Gigi und
Lumpi. Lumpi ist ganz verschüchtert und will auf Gigis Arm. So kann
ihn Gigi schnell, als Herr Wendel kommt, unter die Bank stecken,
neben ihren kleinen Schulranzen. Immer wenn Herr Wendel mal
wegsieht, legt sie eine Hand auf seinen Kopf.

		Und Lumpi scheint sich ausgetanzt zu haben, oder er hat Furcht,
er liegt mäuschenstill, nur einmal macht er einen Schnapper nach
einer Fliege, und Herr Wendel fragt sehr laut: »Wie?«

		Die Klasse lacht, und Herr Wendel versteht heute seine Klasse
nicht, sie ist des Teufels, keines hört ein Wort von dem, was er
sagt. Aber Herr Wendel ist sechsundfünfzig und hat einen Bauch;
sicher hat er schon zweitausend Kinder gehabt. Er weiß, man muß
Kindern Zeit lassen. Er weiß auch, ein Baum wächst noch viel
langsamer. Man darf nichts übereilen, nie heftig werden, weiß Herr
Wendel.

		Die Stunde ist vorbei, und in der Pause wird es schlimm für
Lumpi. Die Jungens sind schrecklich frech, und die Mädchen wollen
alle von ihm Küßchen haben, er hat eine kleine schwarze
Affenschnauze und eine süße flinke, rosa Zunge.

		Plötzlich steht Herr Wendel mitten in der Klasse und fragt
furchtbar ernst: »Wessen ist der Hund?«

		Es ist eine ungeheure Stille, Gigi will grade den Mund auftun,
da ärgert den Lumpi wohl der schwarze, dicke Mann, er fährt an
gegen ihn mit einem Gejachter.

		»Dir, Gisela?« fragte Herr Wendel und ist sehr böse. »Sofort
bringst du den Hund auf die Straße!«

		Gigi nimmt ihren Lumpi, sie hat ein sehr rotes Gesicht, aber sie
sagt keinen Ton. Auf dem Flur schluchzt sie ein bißchen, und als
sie die Schulhaustür zwischen sich und Lumpi zumacht, schluchzt sie
noch mehr. Nun läuft Lumpi zur Laube, und da kommt Herr Krupschert
und gibt dem Lumpi einen über den Deetz.

		Also, die Schulstunde geht weiter, es wird eine richtige,
gewöhnliche [bookmark: page28]
Schulstunde. Die Kinder fingen an, auf Herrn Wendel zu hören, und
nur Gigi denkt noch an Lumpi.

		Da scharrt es plötzlich an der Tür, da kratzt es, da winselt es,
da weint es, da bellt es – alle Kinder fahren zusammen, und Herr
Wendel sagt: »Das ist doch unerhört, Gisela! Sofort jagst du den
Hund weg!«

		Und Gisela steht langsam auf, und Schrittchen für Schrittchen
geht sie dunkelrot auf die Tür zu, am Pult vorbei, und grade, wie
sie unterm Pult ist, sagt Herr Wendel plötzlich ganz milde: »Das
hätte ich nie von dir gedacht, Gigi!«

		Da aber ist es mit Gigis Fassung vorbei, die Tränen kommen, und
mit den Tränen die Worte, und wenn auch alles sehr wirr und
durcheinander ist: Herr Krupschert und die Laube, und Mutti, die
auf Arbeit geht, und der Deetz – so viel versteht Herr Wendel doch,
daß er früher ganz richtig von Gigi gedacht hatte.

		»Also, hol ihn rein, deinen Lumpi. Und nach der Schule sprechen
wir weiter.«

		Welch ein Freudentanz von Lumpi, welch seliges Kindergesicht!
Lehrend lernen wir, nun ja, und die Kinder sind jetzt auch
musterhaft. Ein Hund in der Klasse muß verdient werden, das hätte
Herr Wendel gar nicht erst zu sagen brauchen, das versteht
jedes.

		Aber dann in der Pause:

		»Sicher, Herr Wendel, Lumpi hat Hunger!«

		»Bei mir muß er auch einmal abbeißen dürfen!«

		»Ich habe Knoblauchwurst auf der Stulle – frißt er auch
Knoblauchwurst, Herr Lehrer?«

		Gewimmel. Getriebe. Geschrei. Gebrüll. Kann ein ausgewachsener
Mann zwischen solchen Stöppkes verschwinden? Herr Wendel
verschwindet. Er schreit: »Kinder, Kinder, das geht doch nicht.
Gleich stellt ihr euch da drüben hin! Gisela, hier zu mir stell du
dich hin!«

		Unmöglich –!

		»Lumpi hat von Ernas Stulle abgebissen, dann darf er doch auch
von meiner abbeißen, Herr Wendel –?!!«

		Also, da steht Gisela mit Lumpi, da stehen dreiundvierzig
Kinder, da steht triefend Herr Wendel. »Kinder«, schreit er wieder
und ist um Auswege nicht verlegen. »Kinder, auf der Stelle legt
jeder sein Butterbrot hier auf mein Pult. Nun aber schnell!«

		[bookmark: page29] Wirklich,
er erreicht es, auf dem Lehrerpult liegen dreiundvierzig
Stullenpakete, angebissen, halb verzehrt, unberührt.

		»Jetzt gehst du mit Lumpi auf den Flur, Gisela«, ordnet Herr
Wendel an. »Und jetzt, wenn Gigi raus ist, nehmt ihr euch eure
Butterbrote wieder und eßt sie ganz schnell auf – die Pause ist
gleich vorbei.«

		Ist er ein Feldherr, der Herr Wendel, ein großer Organisator,
der Mann der raschen, richtigen Entschlüsse? Armer Herr Wendel!

		»Ich habe Stulle mit Klops gehabt, Herr Lehrer, die ist
weg!«

		»Wo ist meine Käsestulle?«

		»Wollen wir tauschen? Ich gebe dir zwei mit Honig, gib mir eine
mit Jagdwurst, ja?«

		»Herr Lehrer, der Heinz hat sein Brot überhaupt schon aufgehabt,
und nun ißt er immerzu!«

		Armer Herr Wendel!

		»Du könntest deinen Hund«, fragt Herr Wendel zögernd nach der
Schule, »nicht weggeben, Gigi?«

		Gigi sieht Herrn Wendel nur an. Daß Götter so schwach sein
können!

		»Gut«, sagt Herr Wendel entschlossen, »dann gehe ich jetzt
sofort zu Herrn Krupschert, und er muß mir in deiner Gegenwart
versprechen, daß er dem Lumpi nichts tut. Bist du dann ruhig,
Gigi?«

		»Aber richtig in die Hand versprechen, Herr Lehrer«, sagt
Gigi.

		Und dann gehen sie los. Gigi, Lumpi auf dem Arm, Herrn Wendel an
der Hand, zu Herrn Krupschert.

		Lange, lange steht Gigi vor Krupscherts Laube, sie preßt den
Lumpi so an sich, daß er schnauft. Die beiden reden drinnen und
reden, das heißt, meistens redet Herr Krupschert, er erzählt von
der Inflation.

		Aber endlich kommen sie beide hinaus in die Sonne, und Gigi
sieht Herrn Krupschert voller Angst an. Aber Herr Krupschert
lächelt, er lächelt mit seinem ganzen weißgelben Bart aus den
Nasenlöchern heraus: Herr Lehrer Wendel hat ihm nationalökonomische
Bücher aus der Schulbibliothek versprochen.

		»Ich habe gedacht«, sagt Herr Krupschert und lächelt immer
[bookmark: page30] weiter, »daß
du schon ein großes Mädchen bist. Das darf man doch gar nicht,
einem andern seinen Hund über den Deetz hauen.«

		Gigi sieht Herrn Krupschert an, sie tut auch manchmal, was man
nicht tun darf. »Geben Sie Herrn Wendel die Hand darauf, daß Sie
Lumpi nichts tun?«

		Herr Krupschert tut es.

		»Und nun geben Sie Lumpi die Hand«, befiehlt Gigi.

		»Na weeßte ...«, sagt Herr Krupschert empört. Aber dann
denkt er an die Bücher.

		»Danke schön, Herr Lehrer«, ruft Gisela, und dann läuft sie,
läuft sie, läuft sie mit fliegenden Röcken zu ihrer Parzelle.
»Lumpi, Lumpi, uns tut keiner mehr was!«

		Wie hell plötzlich die Sonne scheint –! [bookmark: page31]

	
		
		Pfingstfahrt in der Waschbalje

		Zu jener Zeit, von der wir erzählen, lebten auf dem Ausbauhof
von Karl Päplow außer dem Bauern acht Frauen; seine Mutter, seine
Frau und sechs Töchter in allen Altersstufen, aber keine unter
dreißig. Außerdem gab es da noch einen kleinen Jungen, den Malte.
Zu welcher von den sechs Töchtern der aber gehörte, das war schwer
auszumachen; alle waren alle Stunden wie die Puthennen um ihn, bis
der Bauer es nicht mehr sehen konnte, sondern mit Gebrüll
dazwischenfuhr.

		Das tat er gerne, das tat ihm gut, wenn seine acht Frauen in
Zittern und Zagen davonstoben, denn Karl Päplow war nicht nur ein
Brüller, sondern auch ein roher und gemeiner Kerl. Dies zeigte sich
so recht, als er gestorben war: Die Frauen konnten zuerst gar nicht
an ihr tyrannenfreies Dasein glauben und wurden dann, als er
wirklich begraben war, ganz verdreht. Das erste, was sie ihrer
neuen Freiheit zugute taten, war, daß sie alles, was der Bauer auf
dem Leibe getragen hatte, verbrannten, und um den Scheiterhaufen
tanzten und schimpften die acht. Der kleine Malte, drei Jahre alt,
stand in einem Winkel und sah aus seinen großen blauen Augen dem
abenteuerlichen Beginnen stumm zu.

		Dort fand ihn der Gemeindevorsteher, als sie mit der Spritze
angerückt kamen – und hohe Zeit wurde das, denn das Reetdach auf
der Scheune glimmte schon. Er sah, daß es so nicht ging mit der
Frauenwirtschaft, und besann sich auf einen verschollenen alten
Vetter aus der Greifswalder Gegend, der im Rufe großer Weisheit
stand. Den verschrieb er dem Ausbauhof als Knecht, Viehfütterer,
Verwalter, Ersatzvater und vor allem als Mann: »Denn ein Mann muß
her in diese Kakelei!«

		Eines schönen Tages kam dann auch der Vetter aus »Grips«, wie
man dort für Greifswald sagt, auf dem Hof an, mit einer
rotgestrichenen Lade und einer perlengestickten Handtasche. Der
neue Herr über die acht Frauen war ein schwerer Mann mit starken
Knochen und einem großen Bauch. Sein Gesicht war sehr rot, vor
allem die knollige Nase, und alltags wie sonntags ging er in einem
schwarzen Tuchanzug, der meist sehr dreckig war.

		[bookmark: page32] Als erster
von allen erfaßte der kleine Malte die Situation: Er steckte sein
kleines, weiches Kinderhänding in die große, harte Pranke des alten
Mannes, nannte ihn »Onkel Walli« und zog ihn zu den jungen
Hunden.

		Aber gleich der nächste, der den Kram erfaßte, war doch Onkel
Walli. Als er am Schluß seiner ersten Woche die acht Frauen zum
Mittagessen rief und das übliche Gewusel anfing, das
Hinundhergelaufe, das Schnell-noch-was-Besorgen, da rief er noch
einmal klar und deutlich: »Middageten, segg ick, ji Mallen!«, wozu
bemerkt werden muß, daß »ji Mallen« in jener Gegend der
ungeschminkte Ausdruck für »ihr Verrückten« ist.

		Natürlich gab es Geschimpf und Gekeif, aber dazu sagte Onkel
Walli nur tiefsinnig: »Mall seid ihr, und parieren müßt ihr darum!«
Sprach es sachlich feststellend, wie etwa ein Arzt einem Kranken
sagt, daß er die Grippe hat und daß deswegen dies und jenes
geschehen muß.

		Und Onkel Walli drang durch. Unerschütterlich bestand er auf
Parieren, und kaum waren zwei Wochen vorbei, saß er fester im
Sattel, als je der Brüller Karl Päplow gesessen hatte. Allerdings
kam zu seiner erdhaften Beharrlichkeit, daß er nicht nur ein
tüchtiger Landwirt war – das konnten die Frauen gar nicht so recht
würdigen –, sondern daß ihn die Unheimlichkeit des großen
»Besprechers« umwitterte. Was krank wurde, das heilte er, sein Ruf
verbreitete sich in der Gegend wie die Wasserpest in einem Teich.
Die Kühe besprach er; hatten die Schweine Rotlauf, so machte er
ihnen einen Schlitz ins Ohr und steckte Kräuter da durch: »Das
zieht die Seuche aus dem Leib!« Die uralte Oma setzte er vor sich
in einen Stuhl und sah sie piel an mit seinen kugligen, traurigen,
runden Seehundsaugen. Eine Viertelstunde lang, ohne ein Wort. »Oh,
wat ward mi dat wunnerlich, wenn Onkel Walli mi so dörch un dörch
kiekt!« sagte Oma bezwungen. Aber ihr Husten war weg, für diesen
Tag wenigstens.

		Ja, wenn Onkel Walli auch die Verzweiflung von Arzt und Tierarzt
wurde, seine acht Frauen fürchteten ihn und gehorchten ihm, sein
kleiner Malte aber liebte ihn. Seht, da waren nun alle diese Tiere
auf dem Hof; wenn der kleine Malte mit seinem Onkel Walli auf die
Koppel kam, so drängten sich die Kälber um den alten Mann. Sie
konnten [bookmark: page33] sich
gar nicht genug damit tun, seine schwarzen Tuchrockschlippen
durchzukauen und über die fettglänzenden Ärmel zu lecken. Hatte
eine Katze gejungt, ohne Fauchen und Kratzen ließ ihn die Alte an
das Nest, und er zeigte dem Malte die blinden Miauzer, Tag für Tag,
bis sie am neunten die Augen offen hatten. Und dabei erzählte er
Geschichten von der Zauberkraft der Katzen und daß eine dreifarbige
Katze den Hof vor Feuer schützt.

		Der kleine Malte hörte ernsthaft zu, und dann gingen sie mit den
Pferden hinaus auf den Kartoffelacker, und Onkel Walli behäufelte
die Stauden, und Malte saß auf einem Rain und schlief oder sah zu
oder lief durch das Holz oder horchte auch nur auf die Brandung der
See.

		Haben wir schon gesagt, daß der Hof an der See lag? Ja, er lag
am Meer, an einem großen, weiten Bodden. Drüben, das jenseitige
Ufer, sah man ganz ferne, grün von Wald und gelb von Sand und ab
und zu ein Häuschen, nicht so groß wie ein Daumennagel. Zwischen
diesem und jenem Ufer aber lag das Wasser, blau und grün oder grau,
oder mit schäumenden, ununterbrochen redenden Wellen. Das gehörte
zum Hof, das Meer, zum brüllenden Bauern Karl, zu den verwirrten
Frauen, auch zu dem kleinen stillen Malte und nicht zum wenigsten
zu Onkel Walli.

		Erst mußte die Frühjahrsbestellung getan sein, aber dann, als
alles wuchs, nahm Onkel Walli den Malte bei der Hand und stieg mit
ihm den Uferweg von der Steilküste hinunter. Nun hatte der Hof zwar
kein Boot, aber er hatte doch eine Waschbalje, eine kräftige,
starke Balje, von einem tüchtigen Böttcher gebaut, mit flachem
Rand, der das Rubbelbrett gut auflegen ließ. Und diese Balje hatte
nun Onkel Walli sich an den Strand gewälzt, und Malte durfte nun
zusehen, wie Onkel Walli vorsichtig, vorsichtig einstieg. Langsam,
langsam stakte sich Onkel Walli mit zwei Stöcken auf das Wasser
hinaus, atemlos sah Malte zu. Ja, sie trug, die Balje, Onkel Walli
schwamm, und nun bettelte Malte, daß er auch mitdürfte. Aber so
weit ging nun Onkel Wallis Zutrauen zu seinen Meereskünsten doch
nicht, Malte durfte nur zusehen. Wenn einer ins Wasser fallen
sollte, so durfte das nur Onkel Walli sein.

		Aber er fiel nicht hinein, heute war der Bodden spiegelblank,
und als er hundertfünfzig Meter draußen war, steckte [bookmark: page34] er die Stangen in den Grund,
machte die Balje dazwischen fest und fing an zu angeln.

		Für Malte war dies kein schöner Nachmittag. Da saß sein Onkel
Walli draußen auf dem blauen Wasser, und von Zeit zu Zeit zog er
etwas weiß Blitzendes aus der Flut – Malte rief und lockte den
Onkel, aber der wollte nicht hören. Mit Brüllen versuchte es Malte
schließlich auch – umsonst, am Ende schlief er ein. Und nun war
Onkel Walli wieder da, die Waschbalje lag am Ufer, zwischen den
beiden Stangen.

		»Morgen gehen wir wieder, mein Malte«, sagte der Onkel Walli.
»Morgen ist Pfingsten.«

		Aber Malte antwortete nicht, Malte war böse, und selbst der
Eimer mit Fischen konnte ihn nicht versöhnen.

		Nun ja, schließlich wurde es Nacht. Über allem Kummer, großem
wie kleinem, wird es einmal Nacht. Malte ist zu Bett gebracht,
Malte schläft. Denken die Großen. Aber kaum zwei Stunden später
kamen jammernd die Frauen zu Onkel Walli: Wo er den Malte hätte?
Onkel Walli hatte keinen Malte; besaßen die Frauen nun schon so
wenig Verstand, daß sie nicht wußten, in welches Bett sie ihn
gelegt hatten?

		Sie hatten Verstand genug – aber wo war Malte? Sie durchschauten
das Haus, sie durchsuchten die Ställe, es war viel Gezeter und
Klagen. Vielleicht wurde das Onkel Walli zuviel, er seufzte
plötzlich tief auf und ging in die Nacht, stracks hinunter von der
Hofstatt. Die hatten gut hinterherschreien.

		Aber nach fünf Minuten war er schon wieder da und sagte, sie
sollten sich nur ruhig hinsetzen, er wüßte jetzt, wo Malte sei, und
in einer halben Stunde brächte er ihn. Lief von allen Fragen fort –
oh, wie hastig lief er durch die Nacht zum nächsten Hof, weckte den
Bauern, bat um das Boot. Ja, so war es, die Waschbalje war fort.
Malte war fort, nur die Stangen hatten noch am Ufer gesteckt.

		Sie machten das Boot los und ruderten mit einer Laterne hinaus.
Gottlob, es war kein Wind aufgekommen, es war spiegelglatt, aber es
lag Dunst auf dem Wasser, es war diesig. Sie fuhren hin und her,
dann riefen sie und lauschten: nichts. Das taten sie die ganze
Nacht, und dazwischen lief Onkel Walli immer einmal zu den Frauen
hinauf und tröstete [bookmark: page35] sie. Nun käme er gleich mit Malte, gleich,
gleich brächte er ihn.

		Oh, der arme dicke Onkel Walli, der große Hexer und Zauberer! Da
stand er wieder vor dem Wasser, er stand und starrte. Wie eine
schwarze Wolke ging es über seine Seele – wie kann man sein Herz so
an eine kleine Hand gewöhnen, die in eine große, alte, verbrauchte
sich legt?! Welche Nacht, Onkel Walli – wieviel Versprechungen,
wieviel Gelöbnisse!

		Und nun, da wir beinahe am Ende unserer kleinen Geschichte sind,
sind wir ganz zweifelhaft, ob wir sie nicht vom andern Ufer her
hätten erzählen müssen. Am andern Ufer ging am Pfingstsonntagmorgen
ein Fischerehepaar zur Kirche, den Strand entlang. Die hörten eine
Stimme singen und hoben die Augen und sahen auf dem blanken,
sonneblitzenden Wasser eine Balje schaukeln, und in der Balje saß
ein Kind, ein kleiner, blauäugiger Junge, der sang so vor sich hin,
wie ganz kleine Kinder tun, wenn sie sehr glücklich sind,
selbstvergessen, es ist mehr ein Zwitschern.

		Die jungen Fischerleute glaubten an ein wahrhaftiges
Pfingstwunder – und das war es ja auch, wenn auch anders, als sie
meinten – und starrten nur. Aber nun hatte das Kind sie gesehen und
hörte auf mit Singen und rief, und es rief, daß es Durst hätte. Der
junge Fischer lief eilig, eilig in seinem Sonntagsstaat in das
Wasser, und seiner Frau verging in der letzten Minute noch das Herz
vor Angst, daß die Balje umschlagen könnte.

		Aber dann war ihr kleiner Moses an Land, und plötzlich waren die
beiden Eheleute sehr glücklich und weinten und lachten. Nur Malte
wußte von nichts, als daß die Nacht sehr lang gewesen war und daß
er geschlafen hatte und war wieder aufgewacht und immer noch Nacht
und wieder geschlafen ... »Und so viel Durst!«

		Dann kamen am Nachmittag mit den Kutschbraunen Onkel Walli und
die uralte Oma und die andere Oma und Tante Hete und Mammi und
Tante Tini. Mehr konnten die Braunen im Kutschwagen nicht ziehen.
Es war eine große Zärtlichkeit, nur Malte blieb ungerührt.

		»Nimmst du mich jetzt mit zu den Fischen, Onkel Walli?« fragte
er. »Ich kann gut in der Balje fahren!« [bookmark: page36]

	
		
		Die verlorenen Grünfinken

		Im Garten bei Rogges standen in einer kleinen Reihe beieinander
zwölf Beerenobstbäumchen, immer abwechselnd ein Johannisbeer- und
ein Stachelbeerbaum. Die Stämmchen waren einen guten Meter hoch,
und auf ihnen saßen schöne, gutverschnittene, dunkelgrüne Kronen,
so dicht, daß jedes leergepflückte Bäumchen doch immer noch die
eine oder andere süße Traube oder Beere, die man übersehen, für den
Sohn Thomas in seinem Innern barg.

		Es war der Arbeiter Liebrecht, der entdeckte, daß in dem
Krönchen der ersten Johannisbeere beim Haus noch etwas anderes saß.
Alle Leute im Dorf und nun erst recht die auf dem Hof wußten schon
längst, warum sich Rogges keine Katze hielten. So glaubte sich
Liebrecht berechtigt, ohne weiteres in das Arbeitszimmer des
Hausherrn einzudringen und ihn in den Garten zu holen.

		»Was haben wir denn da?« fragte Rogge und bog vorsichtig die
Zweige des Bäumchens auseinander – und unterdes zerrte Thomas an
den Hosenbeinen des Vaters und bettelte: »Vati, ich auch! Ich
auch!«

		»So, so«, sagte der Vater, und seine Stimme klang ganz tief und
glücklich. »Da brütet hier wahrhaftig ein Grünfink! – Ja, sehen
Sie, Liebrecht, die Freude hätten wir nun wahrhaftig nicht,
wenn wir uns Katzen hielten ... Katzen oder Vögel,
anders ist es nicht auf dieser Welt eingerichtet. Und ich für mein
Teil bin in meinem Garten mehr für Vögel. – Ja doch, Thomas, jetzt
sollst du auch sehen ...«

		Tom wurde hochgehoben, und nun spähte er durch die Zweige. Da
saß der kleine Vogel mit dem schönen grünlichgelben Rücken und dem
aschgrauen Nacken auf seinem Nest. Die Flügel mit dem
zitronengelben Rand hatte er wie kleine Fächer neben sich
ausgebreitet, und das Köpfchen drückte er ganz eng auf den
Nestrand, denn es war wohl etwas ganz Schreckliches, in der grünen,
sonnengesprenkelten Geborgenheit zwei solche große, weiße Gesichter
aufgehen zu sehen: den großen Mond und den kleinen
Mond ...

		»Vati –!« fing Thomas an, und das kleine Vogelköpfchen drückte
sich erschreckt noch enger in das Nest, über die [bookmark: page37] blanken, schwarzen Augen
ging ein paarmal schnell etwas wie eine grauweiße Haut ...

		»Und du mußt leise sein«, sagte der Vater, »sonst fliegt er fort
und kommt nie wieder, Tom. – So, nun hast du wohl alles gesehen,
ja?«

		Und er setzte den Jungen wieder auf die Erde.

		»Aber warum fliegt er denn fort, Vati? Wir tun ihm doch
nichts?«

		»Ein Grünling hat immer Furcht, Thomas, weil er so klein und
schwach ist. Du brauchst nur einen Hut in die Luft zu werfen, so
denkt er, es ist ein Habicht, und versteckt sich.«

		»Vati, wirf doch mal deinen Hut in die Luft.«

		»Aber nein, Thomas, warum sollen wir ihn denn fortjagen? Er
sitzt doch auf seinen kleinen Eiern. Und aus den Eiern werden
wieder kleine Grünfinken, und die fressen allen Hedrichsamen in
unserem Hafer auf, und das Schimmelchen kriegt schönen, reinen
Hafer.«

		»Vati, zeig mir mal die Eier, ich will die Eier sehen.«

		»Das geht jetzt nicht, Tom«, sagte der Vater. »Wir dürfen ja den
kleinen Vogel nicht fortjagen. Aber ich will dir etwas sagen:
Manchmal fliegt die Finkenmutti fort, um sich Futter zu suchen. Nun
stell dich hier auf den Weg und sieh immer scharf das Bäumchen an.
Kommt sie herausgeflogen, so rufst du mich, ich hebe dich hoch, und
wir sehen uns die Eier an.«

		»Du brauchst mich gar nicht hochzuheben, Vati, ich hole mir
meinen Tritt und seh allein hinein!«

		Der Vater bekam große Furcht um die kleine Wochenstube in seinem
Bäumchen. »Tom«, sagte er ernst. »Das darfst du unter keinen
Umständen tun, allein hineinschauen. Immer rufst du mich oder die
Mutti oder Herrn Liebrecht oder Herrn Schulz. Nie schaust du allein
hinein, sonst fliegt der Grünfink fort, und wir bekommen keine
kleinen Vögel ...«

		»... und Schimmelchen hat schlechten Hafer ... Na schön,
Vati.«

		»Also, du versprichst es mir, Tom?«

		»Geh jetzt weg, Vati. Ich steh hier und paß schon auf.«

		Der Vater verschwand hinter den Büschen, aber er ging nicht
weit, er blieb hinter ihnen stehen. Sein kleiner Sohn [bookmark: page38] stand auf dem
gelben Sandweg in der hellen Sonne und sah zu dem Bäumchen hinüber.
Was das wohl werden wird? fragte sich der Vater sorgenvoll. Wie
lange er das wohl aushalten wird?

		Der Sohn stand, mit Schatten und Sonne im Gesicht, wie eine
Mauer. Der Vater wartete. Recht gerne hätte er sich eine Zigarre
angezündet, aber dafür war er nicht weit genug ab. Der Sohn hatte
ausgezeichnete Ohren, die ein angerissenes Streichholz wohl hörten,
und eine vorzügliche Nase für Zigarrenrauch.

		Thomas kratzte mit dem Fuß im Wegesand und stand wieder still.
Der Vater fand, er hatte eine unnatürliche Ausdauer. Ihm wurde die
Zeit etwas lang. Über dem Garten hing die Sonne, der Wind kam
leise, und die Blätter rauschten auf, er ging wieder, und nach
kurzem Flüstern wurde es still. Es war so still, daß man den
hellen, stählernen Klang der Hacken gegen einen Stein vom
Kartoffelfeld hinter dem Haus her hörte.

		Dennoch mußte der Vater in der guten Wärme ein bißchen gedöst
haben, denn als er wieder hinsah, stand kein Thomas mehr auf dem
Gartenweg. Aber das Kind stand unter dem Johannisbeerbäumchen – und
klopfte sachte mit dem Zeigefinger an.

		»Thomas!« wollte der Vater rufen und schämte sich doch seiner
Spioniererei. Nein, er rief nicht, er ging sogar einen Schritt,
zwei Schritte, mehr Schritte zurück. Hab ihm ja was aufgelegt,
dachte er, mißvergnügt mit sich, was er gar nicht tragen kann.

		Der kleine Neugierige klopfte weiter an. Der Erwachsene, im
Widerstreit zwischen Vogelsorge und Pädagogik, ging um die
Hausecke, entzündete eine Zigarre und schritt, laut sich räuspernd,
auf den Sohn zu.

		»Vati«, sagte der, gar nicht verlegen im Gegensatz zum Aufpasser
Vati. »Ich klopf immerlos an, und immerlos macht der kleine Vogel
›piep-piep‹. Vati, heißt das ›herein‹?«

		»Also sehen wir noch einmal hin«, sagte Herr Rogge, in sein
Schicksal ergeben. »Aber dann gibst du für heute Ruhe, versprich
mir das, Thomas.«

		»Heb mich hoch«, sagte der Sohn, und – burr! – huschte der
Grünfink mit »Tschick-tscheck!« aus dem Geäst.

		»Haben wir sie doch zuviel gestört«, sagte der Vater betrübt,
[bookmark: page39] und nun sahen
die beiden in das Nest. Sechs Eierchen, bläulichweiß mit
bleichroten Pünktchen, lagen darin.

		»Oh, Vati!« sagte Thomas begeistert.

		»Ja, Tom«, antwortete der Vater, nicht minder froh. »Wie nett
das aussieht, nicht wahr? Wir wollen sie nun aber auch gar nicht
mehr stören, nicht wahr? Wenn das erst alles kleine Vögelchen
sind ...«

		»Piep-piep!« machte es.

		»Sieh doch, da sitzt sie ja!« rief Herr Rogge. Und auf der
Hängeweide, fordernd »piep-piep« rufend, saß der kleine Grünling
und sah die beiden mit seinen flinken schwarzen Augen an. »Nun
wollen wir aber gehen und ihn nicht wieder stören. Komm,
Thomas.«

		Keine zwei Schritte waren sie fort, da schwirrte es an ihnen
vorüber, zwischen die engen Zweige schlüpfte der Vogel, weg war
er!

		»Süße kleine Grünfinkenmutti«, schwärmte der Sohn, nicht ganz
ehrlich, sondern etwas begehrlich, schien's dem Vater. »Wann kommen
die Jungen? Heute noch? Wie kann man sehen, Vati, was eine
Finkenmutti und was ein Finkenvati ist? Wo ist der Finkenvati?«

		An der Hand nahm der Vater den Sohn mit ins Zimmer, sah mit ihm
Bücher und Bilder an, erst von Finken, dann von andern Vögeln, dann
von Eisenbahnen, Autos, Fliegern, bis der Finkensturm beruhigt war,
bis der Sohn ohne Sorge wieder in den Garten entlassen werden
konnte – mit dem Verlangen, in der Sandkiste eine Autostraße zu
bauen, mit Großgarage.

		Ja, es war gelungen. Ohne Störung von Katze und Kind konnte das
kleine Vogelpaar in den nächsten Tagen und Wochen Brut- und
Pflegegeschäft verrichten. Gar manches Mal gingen zwar noch Vater
und Sohn unter das Johannisbeerbäumchen, sahen und flüsterten. Aber
die erste, die schlimmste Gefahr war abgewendet. Vogelmutter und
-vater lernten die beiden Besucher kennen, die großen Monde, und
nicht mehr drückten sie ängstlich die Köpfe gegen den Nestrand,
gingen sie auf. Sondern sie warteten höchstens einmal mit
ungeduldigem »Piep-piep« auf den Untergang der beiden lichtlosen
Trabanten oder flogen auch gar, ganz dem Futtergeschäft hingegeben,
unbekümmert [bookmark: page40]
ein, den gierig aufgesperrten, bettelnden Schnäbeln entgegen.

		Jawohl, die Eierschalen waren zerbrochen und über den Rand
geworfen worden. Jämmerliche, häßliche, gelbhäutige Bündelchen,
schwärzlich gespickt, waren daraus hervorgekrochen. Und nie hatte
Thomas glauben wollen, daß aus ihnen eines Tages etwas werden
sollte wie die säuberlichen, hübschen Grünfinken, die die Eltern
abgaben. Ungestört wuchsen sie, hatten Hunger, und unermüdlich
trugen die Eltern ihre Sämereien hinzu.

		Enger und enger wurde es im Nest. Kamen Vater oder Mutter mit
Futter im Schnabel, so drängten sich die Jungen, einander mit den
Flügelstumpen stoßend, auf dem Nestrand, daß man in Furcht geriet,
sie möchten sich gegenseitig in die schwindelnde Tiefe stoßen.

		»Bald fliegen sie aus, Thomas«, sagte Herr Rogge glücklich.
Sicher, es war eine kleine, eigentlich etwas lächerliche Freude;
aber das Leben ist nicht ganz schlecht, das auf den ersten
frühen Morgengang solche kleine Freude bereithält.

		»Wann fliegen sie? Heute noch?« fragte Thomas begierig.

		»Das weiß man nicht. Heute, morgen, übermorgen – man muß eben
warten.«

		Miteinander gingen sie gegen das Haus zurück, Herr Rogge an
seine Arbeit, Thomas entschlossen, im Dorf nachzusehen, ob dort
nicht ein Gefährte zum Autospielen zu finden sei.

		Drei Stunden später, gegen Mittag, erhob sich Herr Rogge, um
seinen gewohnten Rundgang durch Hof, Garten, Feld zu machen. Im
Stall traf er Herrn Schulz, und die beiden sprachen ein paar Worte
über die Schweine, die jetzt besser fraßen.

		»Fischmehl bleibt eben Fischmehl.«

		»Aber sechs Wochen vor dem Schlachten muß man damit
aufhören.«

		»Sonst ist der Speck gelb ...«

		»... und schmeckt tranig.«

		»Jawohl«, bestätigte Herr Rogge und trat auf den sonnigen
Mittelsteg des Gartens hinaus. Es war strahlend hell, der Himmel
strahlend blau, strahlend grün das Laub, strahlend bunt das Geblüh.
Über den Feldern vorne und rechts sangen, [bookmark: page41] jubelten die Lerchen, zwei
Wasserhühner jagten sich spritzend auf dem See, friedevoll stieg
der Mittagsrauch aus allen dörflichen Schornsteinen drüben auf dem
höheren Seeufer.

		Friedevoll ...

		»Tschick-tscheck!« klang es jämmerlich schreckhaft von der
Hängeweide.

		Unter dem Johannisbeerbäumchen stand der kleine, dreistufige
Fensterputztritt, den der Thomas sich so gerne zum Spielen
holte ... Herr Rogge bog die Zweige sachte
auseinander ...

		Friedevoll ...

		Sinnlos leer sah ihn die kleine verwunschene Blättereinsamkeit
an ... nackte Zweige ... keine Spur eines Nestes ...
leer ... fort ...

		»Tschick-tscheck!« klagte die Grünfinkenmutter.

		Herrn Rogges Herz klopfte stark. Es ist nicht möglich, dachte
er. So was tut mein Thomas nicht.

		Er sah auf die Erde. Ach, keine Spur, keine verflogene Feder,
kein hilfloses Junges, kein Rest des heimlichen Nestes ...

		Herr Rogge lief, Trauer und Zorn im Herzen. So sinnlos ...,
dachte er. Morgen wären sie vielleicht schon ausgeflogen
gewesen ... Vierundzwanzig Stunden – und das Schicksal greift
zu! Das Schicksal?!

		Herr Rogge lief. Ja, es war ein Unglück, es war ein Fleck, es
war eine Schändung. Er lief, aber nicht nur vom Laufen war sein
Gesicht rot, nicht nur vom Laufen waren seine Hände
schweißnaß ...

		In der Sandkiste war Thomas nicht. Am Wasser war er nicht. Beim
Stall war er nicht. Aber in der Schaukel saß er, mit einem andern
Jungen schaukelte er – war das nicht der Walter Rehberg aus dem
Dorf?

		»Och, Vati, sieh mal, wie fein wir zu zweien ...«

		Er brach ab, das Gesicht des Vaters erschreckte ihn, auch sein
Gesicht verzog sich – in Angst.

		Der Vater hielt die Schaukel an, hob seinen Sohn zur Erde,
stellte ihn hin – auf den Walter Rehberg achtete er gar nicht:
»Thomas, was ist mit den Grünfinken –?«

		Mit zitternden Händen hielt er den Sohn vor sich und sah ihn
liebevoll-ängstlich an. »Thomas?!« bat er.

		[bookmark: page42] Das
Gesicht des Jungen verzog sich, schon brüllte er los,
weinte ...

		»Thomas!« bat der Vater. »Brülle jetzt nicht. Ich tu dir nichts.
Aber sage, wo sind die Grünfinken? Unsere kleinen Vögelchen?«

		Stoßweise kam es, zwischen Schluchzen und Brüllen, kaum
verständlich: »Ich hab sie nicht ins Wasser
geschmissen ...«

		Der Vater ließ den Jungen los, plötzlich war die Erregung
vorüber. Er sah deutlich, wie in einem Traum, in dem man auch
machtlos vor dem geöffneten Schreckenspanoptikum seines Ichs steht
– er sah deutlich die böse Hand, die nach dem Nest mit der
sechsfachen Hilflosigkeit, dem Leben anempfohlen, griff ... Er
hörte quälend laut das erschrockene, angstvolle »Tscheck-tscheck!«
der beraubten Vögel ... Er sah den geschäftigen, heimlichen
Lauf zum See auf den kleinen Landungssteg ...

		Er selbst lief mit, hilfloser, träumender Schemen, lief mit,
stand daneben ...

		Und dann wurde das Nest geschüttelt, sie fielen eines um das
andere, vielleicht jammerten sie noch, aber bestimmt jammerten die
Eltern in der Luft ... Es gab genug Menschen in Haus und Hof,
aber in dieser Viertelstunde war keiner in der Nähe, das Unheil zu
verhindern ...

		Es war kein Unheil, sechs wertlose Vögel ... Herr Rogge
erinnerte sich aus Büchern: Nester ausnehmen war ein beliebter
Spaß. Es war pure Sentimentalität von ihm, jawohl!

		Der Junge Thomas brüllte seine Leier weg, weil er eben damit
angefangen hatte, und als vorsorgliche Schutzmaßnahme gegen etwaige
Übergriffe des Vaters ... Aber in seinem Herzen hatte dies
nun, was die Eltern bisher sorglich verhindert hatten, Einzug
gehalten: die Vergewaltigung des Hilflosen, die dumme,
lebensfeindliche, zerstörerische Lehre von der brutalen Macht des
Stärkeren ...

		»Ich bin's nicht gewesen!« jammerte der Fünfjährige.

		Herr Rogge sah auf. Der andere Junge, der große, zwölf- oder
vierzehnjährige (er kam in diesem Augenblick Herrn Rogge unendlich
alt, völlig verantwortlich und ganz verderbt vor), stand dabei und
grinste.

		»Hast du sie reingeworfen?« fragte Herr Rogge.

		[bookmark: page43] »Joa!«
sagte der Walter Rehberg.

		»Aber warum?! Warum in aller Welt?!« drängte Herr Rogge in einem
Anfall seiner ersten Erregung.

		»Einfach so«, sagte der Junge dickfällig. »Olle Dreckvögel.«

		Herr Rogge atmete tief ein. Er faßte seinen kleinen, geliebten
Jungen bei der Hand, und – »Mörder!« schleuderte er dem andern ins
Gesicht. Er machte ein paar Schritte mit seinem Thomas und drehte
sich wieder um: »Komm du mir noch einmal auf den Hof! Spiele du
noch einmal mit meinem Jungen! Deinem Vater werde ich es sagen,
deinem Lehrer! Solche Prügel müßtest du haben! Marsch, fort! Aus
den Augen!«

		Herr Rogge schwieg erschöpft. Verlegen grinsend, gänzlich
verständnislos setzte sich der junge Rehberg in Trab und verschwand
um die Stallecke. –

		Hand in Hand gingen Vater und Sohn in den Garten zurück. Das
Schluchzen in der kleinen Brust hatte sich beruhigt wie der Zorn in
der breiten. Nur ein Gefühl wehmutsvoller Trauer war dem Vater
verblieben, und von ihm suchte er dem Sohn ein wenig zu vermitteln,
indem er dem Knaben die beraubte Stelle im Bäumchen zeigte. Indem
er ihm begreiflich zu machen suchte die Lücke im eigenen Leben,
kein froher Anlaß mehr, allmorgendlich ins Grüne zu spähen, Zu- und
Abflug der fütternden Eltern zu beobachten ...

		»Och, Vati, sie wären ja doch gleich weggeflogen!«

		Etwas unwirsch nahm Herr Rogge seinen Thomas wieder bei der Hand
und ging mit ihm hinunter zum See. Ausgerodet mußte werden, ehe sie
noch recht anwuchs, die Saat des Unheils. Und auf dem Steg stehend,
über die Wasserfläche spähend, suchte er dem Sohne recht
klarzumachen, wie jammervoll das Schicksal der armen kleinen
Ertrunkenen sei, wie sie nie würden fliegen können, nie
Unkrautsamen sammeln in Feld und Garten, nie ihr frohes, kleines
Lied singen ...

		Es gelang ihm gut, was er wollte.

		In ein recht kummervolles, herzabstoßendes Weinen brachte er
sein Kind, in ein Weinen, das nicht aufhören wollte und das immer
wieder von dem Ruf unterbrochen wurde: »Mach sie wieder da, Vati!
Ich will meine Grünfinken wiederhaben ...«

		[bookmark: page44] Es ist
eine schwierige Sache mit der Erziehung der Kinder zu rechten
Menschen. Nicht tragbar wäre es dem Herrn Rogge erschienen, daß
sein Sohn über diesen kleinen Weltuntergang, ohne ihn überhaupt zu
merken, hinweggeglitten wäre. Als er dann aber abends im Bett lag,
neben dem Bett seiner Frau Dete, und sie lasen noch ein bißchen und
plötzlich weinte das Kind nebenan auf aus tiefstem Schlaf und sie
liefen hinzu und konnten ihn erst gar nicht ruhig kriegen und »So
ein schlechter Traum! Böser, böser Vogel!« – ja, da war es nun auch
wieder nicht ganz richtig geworden.

		Und als nun Frau Dete ganz sachte fragte: »Hast du es nicht
wieder einmal ein bißchen übertrieben, Zips?«, da konnte Herr Rogge
nur reumütig antworten: »Vielleicht. Ja, beinahe sicher. Aber was
soll man denn nun eigentlich tun? Man kann doch auch nicht alles
laufen lassen, wie es läuft?«

		»Der Thomas jedenfalls hätte die Pieper nie ins Wasser
geworfen«, sagte Frau Dete überzeugt. »Und von einem Fünfjährigen
darfst du auch noch nicht deine Altersweisheit verlangen, mein
lieber Fünfunddreißigjähriger du!«

		»Ja, ich bin und bleibe ein Schaf«, sagte Zips reumütig. »Und
ich möchte gerne nur einmal im Leben kapieren, wie die andern so
was machen und wie die andern mit so was zurechtkommen.«

		»Das ist ein wunderschönes Problem zum Nachgrübeln beim
Einschlafen für dich«, sagte lachend Frau Dete. »Denn nun machen
wir das Licht aus. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es morgen
einen recht stürmischen Tag bei unserm Tom, mit aller nur
erdenklichen Meckerei und Streitsucht. Und daß wir über den recht
ausgeschlafen und ausgeruht fortkommen, ist immerhin
wünschenswert.«

		Und damit ging das Licht wirklich aus bei den Rogge-Eltern, sie
schliefen ein, denn es ist nicht anzunehmen, daß Herr Rogge noch
besonders lang und besonders eindringlich über die Frage
nachdachte, wie denn eigentlich die andern zurechtkamen.

		Aus der Nacht kam der Tag, und es kamen viele Tage; aus dem
Frühsommer wurde Sommer und Herbst. Thomas spielte und tollte sich
durch das Jahr und war abends so müde, daß kaum je noch ein
»schlechter« Traum seinen [bookmark: page45] Kinderschlaf störte. Ob er je der Grünfinken
gedachte, das war nicht festzustellen, denn er sprach nie wieder
ein Wort von ihnen. Die andern aber erinnerten ihn auch nicht
daran, solche Weisung war sofort am nächsten Morgen ergangen. Der
einzige, über den Rogges keine Gewalt besaßen, der »infame Bengel«,
der Walter Rehberg, war nicht mehr als Spielgefährte ihres Sohnes
feststellbar – vielleicht war ihm der etwas sehr lächerliche Ruf
»Mörder« doch in Knochen, und Gewissen gefahren. –

		Die Birnen wurden reif, und die Pflaumen wurden reif, sie nahmen
die Äpfel von den Bäumen, und dann hackten sie die Kartoffeln aus
der Erde. Statt Sonnenschein gab es nun Wolken und Regen, und der
Wind pfiff viele Tage um das Haus. Das Jahr neigte sich seinem Ende
zu.

		Nicht zu allen Zeiten mehr konnte der Thomas im Garten spielen,
manche Stunde saß er bei seinen Sachen im Kinderzimmer. Wenn ihm
das aber langweilig wurde, stieg er auf den dämmrigen Hausboden
hinauf, und da fand er zwischen altem, eng gestapeltem Hausgerät,
Koffern voll seltsam riechender Kleider, Flaschen, Vasen,
Schachteln und Kisten, dem Tannenbaumschmuck des vorigen Jahres
kein Ende des Entdeckens, Bauens, Spielens. Ganze Entdeckungsreisen
konnte er machen, über die sorgsam geschaufelten, glattgerechten
Futterhaufen des Herrn Schulz fort bis in die fernsten dunkelsten
Winkel, wo ein altes Steuerruder stand und wundervoll bunte Bilder,
mit dem Gesicht zur Wand, und Koffer, vollgeklebt mit vielfarbigen
Zetteln.

		Dort, in einem solchen Winkel war es, daß er einen kleinen
Karton fand mit seltsam haarigen Halbschalen an langen Drähten,
Dingen, deren Verwendung man sich mit keinem Gedanken ausdenken
konnte und die doch eine vage Erinnerung an Eis, Kälte, Gezwitscher
aus seinem vergangenen Leben wachriefen. Dieses schemenhafte
Erinnern machte es vielleicht, daß er, den Karton mit beiden Armen
vor der Brust haltend, seinen Rückmarsch antrat. Mit Roggen füllte
er seine Schuhe, und mit Erdnußkuchenschrot puderte er sie, aber er
kam bis zur Treppe, die hinabführte in die wärmeren, helleren
Bezirke der Einwohner.

		Die Bodentreppe war steil, ein Fünfjähriger mußte immerhin
mindestens an einer Seite das Geländer anfassen. Damit aber war der
Karton nicht mehr tragbar – und in diesem [bookmark: page46] Zwiespalt nahm Thomas ihn und
warf ihn von sich voraus die Treppe hinunter.

		Was man so die Ungezogenheiten der Kinder nennt, ist oft nur ihr
Mangel an Erfahrung. Hätte Thomas das Geschepper und Geklapper der
holzigen, haarigen Halbschalen auf den Treppenstufen vorausgesehen,
sicher hätte er eine andere Beförderungsart gewählt. So aber stand
er verblüfft noch oben, als unten auf der einen Seite der Vater aus
seinem Arbeitszimmer, auf der andern die Mutter aus der Küche
gestürzt kamen. Meinten sie doch, ein Kind Tom liege auf dem Flur,
in viele Stücke zerbrochen. Es waren aber nur ...

		»Sieh da, die Kokosschalen!« sagte Frau Dete, etwas spitz.
»Zips, hast du mir nicht vorigen Winter gesagt, sie seien
verschwunden?!«

		»Und das waren sie auch!« antwortete Herr Rogge. »Den ganzen
Boden habe ich nach ihnen umgedreht. Weiß der Henker, woher sie
jetzt gekrochen kommen!«

		»Man muß euch Männer nur einmal forträumen und dann wieder holen
lassen«, murmelte die Frau, aber doch immerhin so leise, daß Herr
Rogge es mit Anstand und ohne Feigheit überhören konnte.

		»Thomas, mein Sohn!« rief er. »Du hast helle Buxen an, es hat
keinen Zweck, daß du dich da oben ins Dunkle zurückziehst, man
sieht dich doch. Steige herab, du gewaltig lärmendes Kind, und
erzähle uns, woher du diese Kokosschalen gezaubert hast.«

		Herrn Rogge verführte sein beweglicher Geist oft, so bilderreich
zu reden, und diese bilderreiche Sprache verführte wieder den Sohn,
keine vernünftige Auskunft zu geben, sondern »Kratsch« zu machen.
Auf das Wort vom Zaubern hin verzerrte Thomas die Züge zu etwas,
was er für das furchterregende Gesicht einer Hexe hielt, mit
»Hu-Hu!« sauste er die Treppe hinab, grade seiner Mutter in die
Röcke, und kniff sie so, daß sie wirklich aufschrie.

		Es dauerte eine ganze Weile, bis der Trubel aus Schelten, Huhen,
Festhalten sich auflöste und der eine Teil erfuhr, daß die
Kokosschalen in der Ecke beim Steuerruder gestanden hätten – Dete:
»Aha, dacht ich's mir doch!«, und Zips: »Nun sage mir um alles in
der Welt, was du dir gedacht hast! Gar nichts, bitte schön!« –, und
bis der andere Teil erfuhr, [bookmark: page47] daß diese Kokosschalen vor zwei Wintern zum
Vogelfüttern gedient hätten.

		»Und was haben die Vögel letzten Winter gefressen? – Gibst du
den Vögeln nicht jeden Winter zu fressen, Vati? – Wann ist jetzt
Winter? Gleich oder bald? – Mutti, was tust du in die Schalen? –
Vati, was ist Palmin? – Vati, willst du mir bitte mal ganz genau
sagen, wie Palmin gemacht wird?«

		Und so weiter und so weiter. Bis das Elternpaar floh, jedes in
sein Reich zurück, und Thomas allein blieb mit den
wiedergefundenen, einst heiß umstrittenen Futterschalen, um die
sich doch nun wieder kein »Großes« kümmerte.

		Aber in Verlust gerieten sie diesen Herbst doch nicht wieder.
Eine Weile lagen sie ziemlich nutzlos im Kinderzimmer umher, und
während dieser Weile elendete Thomas seinen Vater recht mit der
Frage: »Vati, wann füttern wir die Vögel? Vati, ist noch nicht
Winter?« – Aber dann fand Thomas eine Verwendung für sie, er machte
sie zu Vorratsgefäßen seines Kaufladens und füllte die eine mit
Erbsen, die zweite mit Bohnen, die dritte mit Bonbons – und ein
Grauen war es, fand Frau Dete, wieviel gute, teure Kolonialwaren in
eine solche halbe Kokosnuß hineingingen. –

		Die letzten Blätter waren von den Bäumen gefegt, der Garten
hatte vor Nässe getrieft, alle Wege quatschten, und alle kleinen
Jungenschuhe waren immer feucht vom Waten durch alle Pfützen. Dann
drehte der Wind von West über Nord nach Ost, in den Nächten – und
sie kamen jetzt so früh – war der Himmel ganz hoch, pechschwarz,
strahlend, funkelnd mit tausend Sternen.

		Eines Morgens war es so hell im Zimmer des kleinen Tom beim
Anziehen, und als die Mutter lächelnd die Gardinen zurückzog, war
das Land weiß, weiß. Weiß!

		»Schnee!« jubelte Thomas. »Mein Schlitten!« schrie Thomas.

		»Heute füttern wir die Vögel zum erstenmal«, sagte Frau Dete,
aber noch ging das unter in der ersten Seligkeit über den reinen,
kühlen Himmelsgruß. Jauchzend wälzte sich Tom im Schnee, kugelte
Abhänge hinab, stapfte in die tiefsten Wehen – wurde hereingeholt,
unter brüllendem Protest, klamm wie ein Scheit Holz im Walde und
naß wie ein Schweinsrüssel. – Wurde trocken angezogen – und die
[bookmark: page48] Mutter sah
nur einen Augenblick nach dem Essen, schon war er wieder draußen,
jauchzend, jubelnd – »Rein verdreht ist der Bengel heute!«

		Erst nach dem Kakaotrinken am Nachmittag – es dämmerte schon
wieder – fand Thomas Zeit und Lust, der Küche einen längeren Besuch
abzustatten. Seltsames, unbegreifliches Tun der Frauen! Haustochter
Isi hatte einen Haufen alter Speckschwarten vor sich, piekte in
jede ein Loch und zog säuberlich einen Bindfaden hindurch, an den
sie sorgsam eine Schlinge machte. Haustochter Käti stand am Herd
und briet etwas, und die Mutti hatte alle Kokosschalen vor sich
stehen und füllte sie aus einer Tüte und der Bratpfanne Kätis.

		Eigentlich wollte Thomas zuerst einmal gründlich meckern wegen
der unberechtigten Benutzung »seiner« Kokosnüsse, aber dann war es
doch zu interessant, wie die Mutti einen weichen Brei aus
Hanfsamen, Sonnenblumenkernen, Raps, Rübsen und Palmin einfüllte,
wie die durchsichtige, helle Masse sich langsam mit einer
weißlichen Haut überzog und dann grau und fest wurde.

		»Morgen hängen wir sie dann den Vögeln hin.«

		»Morgen –? Heute, Mutti!«

		»Heute ist es schon zu dunkel, Thomas. Heute schlafen die Pieper
schon.«

		»Und was haben die Pieper heute gefressen?«

		Es hatte noch mehr geschneit über Nacht, durch noch höheren
Schnee als am vorigen Tage gingen sie von Baum zu Baum, und hier
hängten sie eine Speckschwarte auf und dort eine Kokosschale. Der
Garten war so still und leer, das Land vom Frost so weit und
hell.

		»Wo sind denn all die Pieper, Vati?« fragte Thomas. »Es gibt ja
gar keine Pieper mehr.«

		Trotzdem hängten sie weiter auf: »Du wirst schon sehen, Thomas!«
Und die alte Linde vor Toms Fenster bekam zur dicksten Schwarte
zwei Schalen! Da stand nun der kleine Thomas, und manchmal lief er
auch durch den Garten, aber es war alles nur solch
Erwachsenen-Unsinn. »Es gibt ja gar keine Vögel mehr, nur noch die
Raben.«

		Es war langweilig – und mit dem Schlitten die Wiese zum See
hinabzugleiten war tausendmal besser. –

		Aus dem Bett, wie sie waren, sprangen Herr und Frau [bookmark: page49] Rogge von einem
Schrei. Im Schlafanzug stand der kleine Thomas an seinem Fenster,
drückte sich an der Scheibe die Nase breit und jubelte atemlos:
»Die Grünfinken ... Die Finken! Mutti, Vati – unsere Finken
sind wieder da!«

		Er sah die Eltern an mit glänzenden Augen, mit Augen voll
tiefen, geheimnisvollen Lichts seligster Freude, und dann sah er
wieder zu seiner Futterstelle hin. Und wirklich hingen da
schaukelnd zwei Grünfinken an den Schälchen, pickten,
fraßen ...

		»Unsere Grünfinkenmutti! Unser Finkenvati –!«

		Glück! Glanz aus dem Paradiese. Seligkeit, wie sie später nie
wieder kommt.

		Noch mehr Seligkeit –?

		Es flattert, es huscht um die Stallecke. Mehr Finken, atemlos
zählt Thomas: »Eins, zwei, vier, drei, sechs – oh, Vati, die
ertrunkenen Pieper sind wieder da! Sechs Stück! Oh, Vati, Mutti,
sie sind gar nicht ertrunken, sie sind wieder gut mit mir – unsere
Grünfinken!«

		Frau Dete hätte gar nicht mahnend die Schulter ihres Zips zu
berühren brauchen – was hieß hier Pädagogik! Was hieß hier
Lügen?!

		»Richtig«, sagte Herr Rogge und räusperte sich. »Unsere Finken
sind wieder da – und grade zu dir sind sie gekommen, Tom.«

		»Unsere versoffenen Finken ...«, sprach das Kind und atmete
selig tief, als sei eine Last von seinem Herzen. [bookmark: page50]

	
		
		Lüttenweihnachten

		»Tüchtig neblig heute«, sagte am 20. Dezember der Bauer Gierke
ziellos über den Frühstückstisch hin. Es war eigentlich eine
ziemlich sinnlose Bemerkung, jeder wußte auch so, daß Nebel war,
denn der Leuchtturm von Arkona heulte schon die ganze Nacht mit
seinem Nebelhorn wie ein Gespenst, das das Ängsten kriegt.

		Wenn der Vater die Bemerkung trotzdem machte, so konnte sie nur
eines bedeuten. »Neblig –?« fragte gedehnt sein dreizehnjähriger
Sohn Friedrich.

		»Verlauf dich bloß nicht auf deinem Schulwege«, sagte Gierke und
lachte.

		Und nun wußte Friedrich genug, und auf seinem Zimmer steckte er
schnell die Schulbücher aus dem Ranzen in die Kommode, lief in den
Stellmacherschuppen und »borgte« sich eine kleine Axt und eine
Handsäge. Dabei überlegte er: Den Franz von Gäbels nehm ich nicht
mit, der kriegt Angst vor dem Rotvoß. Aber Schöns Alwert und Frieda
Benthin. Also los!

		Wenn es für die Menschen Weihnachten gibt, so muß es das Fest
auch für die Tiere geben. Wenn für uns ein Baum brennt, warum nicht
für Pferde und Kühe, die doch das ganze Jahr unsere Gefährten sind?
In Baumgarten jedenfalls feiern die Kinder vor dem Weihnachtsfest
Lüttenweihnachten für die Tiere, und daß es ein verbotenes Fest
ist, von dem der Lehrer Beckmann nichts wissen darf, erhöht seinen
Reiz. Nun hat der Lehrer Beckmann nicht nur körperlich einen
Buckel, sondern er kann auch sehr bösartig werden, wenn seine
Schüler etwas tun, was sie nicht sollen. Darum ist Vaters Wink mit
dem nebligen Tag eine Sicherheit, daß das Schulschwänzen heute
jedenfalls von ihm nicht allzu tragisch genommen wird.

		Schule aber muß geschwänzt werden, denn wo bekommt man einen
Weihnachtsbaum her? Den muß man aus dem Staatsforst an der See oben
stehlen, das gehört zu Lüttenweihnachten. Und weil man beim Stehlen
erwischt werden kann und weil der Förster Rotvoß ein schlimmer Mann
ist, darum muß der Tag neblig sein, sonst ist es zu gefährlich. Wie
Rotvoß wirklich heißt, das wissen die Kinder nicht, [bookmark: page51] aber er ist der Förster und
hat einen fuchsroten Vollbart, darum heißt er Rotvoß.

		Von ihm reden sie, als sie alle drei etwas aufgeregt über die
Feldraine der See entgegen laufen. Schöns Alwert weiß von einem
Knecht, den hat Rotvoß an einen Baum gebunden und so lange mit der
gestohlenen Fichte geschlagen, bis keine Nadeln mehr daran saßen.
Und Frieda weiß bestimmt, daß er zwei Mädchen einen ganzen Tag lang
im Holzschauer eingesperrt hat, erst als Heiligenabend vorbei war,
ließ er sie wieder laufen. – Sicher ist, sie gehen zu einem großen
Abenteuer, und daß der Nebel so dick ist, daß man keine drei Meter
weit sehen kann, macht alles noch viel geheimnisvoller. Zuerst ist
es ja sehr einfach: Die Raine auf der Baumgartener Feldmark kennen
sie – das ist Rothspracks Winterweizen, und dies ist die Lehmkuhle,
aus der Müller Timm sein Vieh sommers tränkt.

		Aber sie laufen weiter, immer weiter, sieben Kilometer sind es
gut bis an die See, und nun fragt es sich, ob sie sich auch nicht
verlaufen im Nebel. Da ist nun dieser Leuchtturm von Arkona, er
heult mit seiner Sirene, daß es ein Grausen ist, aber es ist so
seltsam, genau kriegt man nicht weg, von wo er heult. Manchmal
bleiben sie stehen und lauschen. Sie beraten lange, und wie sie
weitergehen, fassen sie sich an den Händen, die Frieda in der
Mitte. Das Land ist so seltsam still, wenn sie dicht an einer Weide
vorbeikommen, verliert sie sich nach oben ganz in Rauch. Es tropft
sachte von ihren Ästen, tausend Tropfen sitzen überall, nein, die
See kann man noch nicht hören. Vielleicht ist sie ganz glatt, man
weiß es nicht, heute ist Windstille.

		Plötzlich bellt ein Hund in der Nähe, sie stehen still, und als
sie dann zehn Schritte weitergehen, stoßen sie an eine
Scheunenwand. Wo sie hingeraten sind, machen sie aus, als sie um
die Ecke spähen. Das ist Nagels Hof, sie erkennen ihn an den bunten
Glaskugeln im Garten.

		Sie sind zu weit rechts, sie laufen direkt auf den Leuchtturm
zu, und dahin dürfen sie nicht, da ist kein Wald, da ist nur die
steile, kahle Kreideküste. Sie stehen noch eine Weile vor dem Haus,
auf dem Hof klappert einer mit Eimern, und ein Knecht pfeift im
Stall: Es ist so heimlich! Kein Mensch kann sie sehen, das große
Haus vor ihnen ist ja nur wie ein Schattenriß.

		[bookmark: page52] Sie
laufen weiter, immer nach links, denn nun müssen sie auch
vermeiden, zum alten Schulhaus zu kommen – das wäre so schlimm! Das
alte Schulhaus ist gar kein Schulhaus mehr, was soll hier in der
Gegend ein Schulhaus, wo keine Menschen leben – nur die paar weit
verstreuten Höfe ... Das Schulhaus besteht nur aus
runtergebrannten Grundmauern, längst verwachsen, verfallen, aber im
Sommer blüht hier herrlicher Flieder. Nur, daß ihn keiner pflückt.
Denn dies ist ein böser Platz, der letzte Schullehrer hat das Haus
abgebrannt und sich aufgehängt. Friedrich Gierke will es nicht
wahrhaben, sein Vater hat gesagt, das ist Quatsch, ein
Altenteilhaus ist es mal gewesen. Und es ist gar nicht abgebrannt,
sondern es hat leergestanden, bis es verfiel. Darüber geraten die
Kinder in großen Streit.

		Ja, und das nächste, dem sie nun begegnen, ist gerade dies alte
Haus. Mitten in ihrer Streiterei laufen sie gerade darauf zu! Ein
Wunder ist es in diesem Nebel. Die Jungen können's nicht lassen,
drinnen ein bißchen zu stöbern, sie suchen etwas Verbranntes.
Frieda steht abseits auf dem Feldrain und lockt mit ihrer hellen
Stimme. Ganz nah, wie schräg über ihnen, heult der Turm, es ist so
schlimm anzuhören. Es setzt so langsam ein und schwillt und
schwillt, und man denkt, der Ton kann gar nicht mehr voller werden,
aber er nimmt immer mehr zu, bis das Herz sich ängstigt und der
Atem nicht mehr will: »Man darf nicht so hinhören ...«

		Jetzt sind es höchstens noch zwanzig Minuten bis zum Wald.
Alwert weiß sogar, was sie hier finden: erst einen Streifen hoher
Kiefern, dann Fichten, große und kleine, eine ganze Wildnis,
gerade, was sie brauchen, und dann kommen die Dünen und dann die
See. Ja, nun beraten sie, während sie über einen Sturzacker
wandern: erst der Baum oder erst die See? Klüger ist es, erst an
die See, denn wenn sie mit dem Baum länger umherlaufen, kann sie
Rotvoß doch erwischen, trotz des Nebels. Sind sie ohne Baum, kann
er ihnen nichts sagen, obwohl er zu fragen fertigbringt, was
Friedrich in seinem Ranzen hat. Also erst See, dann Baum.

		Plötzlich sind sie im Wald. Erst dachten sie, es sei nur ein
Grasstreifen hinter dem Sturzacker, und dann waren sie [bookmark: page53] schon zwischen den
Bäumen, und die standen enger und enger. Richtung? Ja, nun hört man
doch das Meer, es donnert nicht gerade, aber gestern ist
Wind gewesen, es wird eine starke Dünung sein, auf die sie
zulaufen.

		Und nun seht, das ist nun doch der richtige Baum, den sie
brauchen, eine Fichte, eben gewachsen, unten breit, ein Ast wie der
andere, jedes Ende gesund – und oben so schlank, eine Spitze so
hell, in diesem Jahre getrieben. Kein Gedanke, diesen Baum
stehenzulassen, so einen finden sie nie wieder. Ach, sie sägen ihn
ruchlos ab, sie bekommen ein schönes Lüttenweihnachten, das
herrlichste im Dorf, und Posten stellen sie auch nicht aus. Warum
soll Rotvoß grade hierher kommen? Der Waldstreifen ist über zwanzig
Kilometer lang. Sie binden die Äste schön an den Stamm, und dann
essen sie ihr Brot, und dann laden sie den Baum auf, und dann
laufen sie weiter zum Meer.

		Zum Meer muß man doch, wenn man ein Küstenmensch ist, selbst mit
solchem Baum. Anderes Meer haben sie näher am Hof, aber das sind
nur Bodden und Wieks. Dies hier ist richtiges Außenmeer, hier
kommen die Wellen von weit her, von Finnland oder von Schweden oder
auch von Dänemark. Richtige Wellen ...

		Also, sie laufen aus dem Wald über die Dünen.

		Und nun stehen sie still.

		Nein, das ist nicht mehr die Brandung allein, das ist ein
seltsamer Laut, ein wehklagendes Schreien, ein endloses Flehen,
tausendstimmig. Was ist es? Sie stehen und lauschen.

		»Jung, Manning, das sind Gespenster!«

		»Das sind die Ertrunkenen, die man nicht begraben hat.«

		»Kommt, schnell nach Haus!«

		Und darüber heult die Nebelsirene.

		Seht, es sind kleine Menschentiere, Bauernkinder, voll von Spuk
und Aberglauben, zu Haus wird noch besprochen, da wird gehext und
blau gefärbt. Aber sie sind kleine Menschen, sie laden ihren Baum
wieder auf und waten doch durch den Dünensand dem klagenden
Geschrei entgegen, bis sie auf der letzten Höhe stehen, und –

		Und was sie sehen, ist ein Stück Strand, ein Stück Meer. Hier
über dem Wasser weht es ein wenig, der Nebel zieht in Fetzen,
schließt sich, öffnet den Ausblick. Und sie sehen [bookmark: page54] die Wellen, grüngrau, wie
sie umstürzen, weiß schäumend draußen auf der äußersten Sandbank,
näher tobend, brausend. Und sie sehen den Strand, mit Blöcken
besät, und dazwischen lebt es, dazwischen schreit es, dazwischen
watschelt es in Scharen ...

		»Die Wildgänse!« sagen die Kinder. »Die Wildgänse –!«

		Sie haben nur davon gehört, sie haben es noch nie gesehen, aber
nun sehen sie es. Das sind die Gänsescharen, die zum offenen Wasser
ziehen, die hier an der Küste Station machen, eine Nacht oder drei,
um dann weiterzuziehen, nach Polen oder wer weiß wohin, Vater weiß
es auch nicht. Da sind sie, die großen, wilden Vögel, und sie
schreien, und das Meer ist da und der Wind und der Nebel, und der
Leuchtturm von Arkona heult, und die Kinder stehen da mit ihrem
gemausten Tannenbaum und starren und lauschen und trinken es in
sich ein –

		Und plötzlich sehen sie noch etwas, und magisch verführt, gehen
sie dem Wunder näher. Abseits, zwischen den hohen Steinblöcken, da
steht ein Baum, eine Fichte wie die ihre, nur viel, viel höher, und
sie ist besteckt mit Lichtern, und die Lichter flackern im leichten
Windzug ...

		»Lüttenweihnachten«, flüstern die Kinder. »Lüttenweihnachten für
die Wildgänse ...«

		Immer näher kommen sie, leise gehen sie, auf den Zehen – oh,
dieses Wunder! –, und um den Felsblock biegen sie. Da ist der Baum
vor ihnen in all seiner Pracht, und neben ihm steht ein Mann, die
Büchse über der Schulter, ein roter Vollbart ...

		»Ihr Schweinekerls!« sagt der Förster, als er die drei mit der
Fichte sieht.

		Und dann schweigt er. Und auch die Kinder sagen nichts. Sie
stehen und starren. Es sind kleine Bauerngesichter, sommersprossig,
selbst jetzt im Winter, mit derben Nasen und einem festen Kinn, es
sind Augen, die was in sich reinsehen. Immerhin, denkt der Förster,
haben sie mich auch erwischt beim Lüttenweihnachten. Und der Pastor
sagt, es sind Heidentücken. Aber was soll man denn machen, wenn die
Gänse so schreien und der Nebel so dick ist, und die Welt so eng
und so weit und Weihnachten vor der Tür ... Was soll man da
machen ...

		Man soll einen Vertrag machen auf ewiges Stillschweigen, [bookmark: page55] und die Kinder
wissen ja nun, daß der gefürchtete Rotvoß nicht so schlimm ist, wie
sich die Leute erzählen ...

		Ja, da stehen sie nun: ein Mann, zwei Jungen, ein Mädel. Die
Kerzen flackern am Baum, und ab und zu geht auch eine aus. Die
Gänse schreien, und das Meer braust und rauscht. Die Sirene heult.
Da stehen sie, es ist eine Art Versöhnungsfest, sogar auf die Tiere
erstreckt, es ist Lüttenweihnachten. Man kann es feiern, wo man
will, am Strande auch, und die Kinder werden es nachher in ihres
Vaters Stall noch einmal feiern.

		Und schließlich kann man hingehen und danach handeln. Die Kinder
sind imstande und bringen es fertig, die Tiere nicht unnötig zu
quälen und ein bißchen nett zu ihnen zu sein. Zuzutrauen ist ihnen
das.

		Das Ganze aber heißt Lüttenweihnachten und ist ein verbotenes
Fest, der Lehrer Beckmann wird es ihnen morgen schon zeigen! [bookmark: page56] [bookmark: page57]

		 

	content/cover.jpg
Ignns Sallada

Loppeipoppel
wobift du?

Lindergefchichten






content/cover.jpg
Ignns Sallada

Loppeipoppel
wobift du?

Lindergefchichten






